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Mr. Tackets Entdeckung war folgenschwer. Sie veränderte die Welt und brachte das Chaos über die Menschheit. Jede Sternenexpedition zur Erschließung neuer Welten wurde überflüssig, denn Tacket entdeckte die Knotenpunkte der Weltlinien und öffnete die Tore zu einer unendlichen Anzahl paralleler Erden.

Tacket wies das neue Ziel  und die Menschen schwärmten aus, um die neuen Welten zu erforschen. Doch als einige von ihnen den Weißen Tod zur Erde brachten, eine Virusseuche, die Millionen Menschen dahinraffte, wurde Tacket von fanatischen Gegnern seines Projektes ermordet.

Jetzt, Jahrzehnte nach Tackets Tod, werden die Tore streng bewacht. Die Verantwortlichen erkennen nicht, daß sie damit der Menschheit den Weg in die Zukunft versperren.
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PROLOG



Schlag zwölf Uhr mittags an diesem Tage nimmt das Schicksal seinen Lauf. Nimmt der Tod seinen Lauf. Zeit tickt  Herzschlag, Uhrzeiger, Totenglocke.

HIER ENTLANG.

Diese Worte stehen auf dem Pfeil der Zeit wie auf einem Verkehrszeichen. Die Sprache, in der sie geschrieben sind, kann niemand lesen.

Jetzt liegen die Uhrzeiger übereinander wie Liebende. Jetzt sind sie parallel. Und doch haben sie immer in die gleiche Richtung gewiesen  hier entlang. Sie treffen sich mittags. Sie treffen sich in der Unendlichkeit.

JETZT.

Unter dieser Sonne ziehen an die hunderttausend Planeten ihre Bahn, und ihre Drehung treibt die Uhr des Menschenlebens an.

Greifen wir sie zufällig heraus, die Ereignisse auf dieser Uhr des Chaos: Furchtmeister aus dem Volke der Gkek spricht mit jenen, die letztes Jahr kamen und Geschenke brachten. Die Furcht, die er angeblich gemeistert hat, läßt seine Stimme zittern.

Und wieder zufällig: Hunger brennt in den Augen jener, die kein Ziel haben, sondern nur warten. Wenn es echter Hunger wäre, der verschlingen könnte, so würden sie Menschen zerreißen.

Und wieder zufällig: Lavastöße aus dem Schlund eines Vulkans. Der Auswurf dieses Fiebers  Tonnen von Gestein. Der Schweiß  ein glühender Fluß, der sich mit der Geschwindigkeit eines Läufers fortbewegt.

FÜR JEDES LEIDEN UNTER DER SONNE

GIBT ES HEILUNG ZWEIFELSOHNE.

FINDEST DU SIE, DANN WENDE SIE AN.

BLEIBT SIE VERBORGEN,

DANN DENK NICHT MEHR DRAN!

Auf hunderttausend Welten ist Platz für viele hunderttausend Leiden. Der Mensch kennt nur für wenige eine Heilung.

Hier ist ein Leiden, für das man keine Heilung kennt: Wie das Aufbrechen eines Vulkans erschüttert es die Erde. Wie Hunger beherrscht es die Menschheit. Wie die Uhr der Welten treibt es sie blindlings voran.

Es beginnt!



*



Zeiger vereinen sich mit der unehrlichen Freundlichkeit von Fremden, die einander begrüßen; sie sind Lichtstreifen auf einem Bildschirm aus Mattglas, und dieser Schirm befindet sich in der Wand des tausendstöckigen Turmes  genannt Der Markt. Dieser Turm wächst wie ein Baum aus den Wurzeln der Geschichte und Technik. Wie der Zeitstab, der erste Versuch einer Uhr, wirft er einen Schatten  über hunderttausend Planeten, die Sol umkreisen.

Seine Wurzeln sind kräftig und lang. Sie haben den besten Nährboden  Tod und Fäulnis. Wie Würmer durchdringen sie die hundert Millionen Leichen des Weißen Todes.

Und die älteste aller Wurzeln ist so stark und lang wie die Entwicklungslinie der Menschheit selbst: der Instinkt, mehr als die anderen zu besitzen.

Tackets Expeditionen zogen trunken vor Entdeckerfreude aus und gerieten eine nach der anderen in Fallen. Jene, die danach kamen, vorsichtig und mit Waffen versehen, waren die Kaufleute. Sie verwandelten schmale Wege in Handelsstraßen. Wie zu allen Zeiten. Hätte es Kühlschränke am Hof von Kastilien gegeben, so wäre Kolumbus vielleicht nicht übers Meer gesegelt. Der Wind, der Forscher durch die Welt wehte, stank nach verwesendem Fleisch, und sie suchten nach Wohlgerüchen und Spezereien, um ihn zu überdecken.

Märkte sind ein Ausdruck ihres Kulturkreises. Manchmal wird eine Kultur zum Markt. Dann hat die Stunde des wagemutigen Kaufmanns geschlagen. Er wird zum Helden; in der einen Hand Gold und Schätze, in der anderen das Schwert.

Das Leiden, das beginnt, ist nicht das Leiden der Habgier.

Schon vor langer Zeit kam der Mensch zu dem Schluß, daß das ein Leiden zweiter Klasse sei, eines ohne Heilung.

Es ist noch keine Generation her, seit der Weiße Tod zuschlug. Die halbe Bevölkerung jener Welt, auf welcher Der Markt steht, erinnert sich noch an ihn. Er zog seine Bahn wie eine Sense durch das Gras. Wie ein Gebäude, das sich absenkt, hat sich die Struktur des Daseins verschoben und neuen Halt gefunden. Die Absenkung hat Risse erzeugt. Die meisten wurden nicht geflickt. Kalte Winde streichen über die bloßen Wunden. Die Menschheit verflucht das Geschick. Sie verflucht  unter anderen  Tacket.

Aber es war nicht Tackets Schuld. Der Markt ist tief, sehr tief verwurzelt.



*



Die Zeiger, Lichtstreifen auf einem Bildschirm aus Mattglas, trennen sich wieder. Die Entscheidung ist getroffen; die Würfel sind gefallen. Es ist keine Pause entstanden, keine Unterbrechung. Nichts wurde angehalten, auch nicht für einen einzigen Augenblick.

Der Markt ragt hoch über die Stadt mit ihren zwölf Millionen Einwohnern. Keiner dieser Einwohner weiß von der Entscheidung  nicht einmal jene, die in den Straßen am Sockel des Turmes auf und ab gehen. Sie sahen nicht auf und erkannten nicht, daß der große senkrechte Lichtzeiger das Schicksal war.

Nennen wir einige von denen, die nichts wußten: Kingsley Athlone, Vize-Polizeichef des Ostviertels, der sich zum Verfolger eines verhaßten Mannes gemacht hatte; Manuel Clostrides, der Hohe Herr des gesamten Marktkomplexes; Ahmed Lyken, der Handelsfürst; Luis Nevada, ein Mann von Rang, aber einsam und deshalb ängstlich; Curdy Wence, der Junge aus den Slums; Jockey Hole, ohne Rang, stadtbekannt, ahnungslos, daß er der wichtigste Mann des Dramas ist …

Nennen wir die Bewohner all der Welten, auf die der Schatten Des Marktes fällt.

Jetzt läßt sich nichts mehr aufhalten.
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Die Straßen im Norden und Süden sind nach Marco Polo und Vasco da Gama bekannt; die im Osten und Westen halten Magellan und Kolumbus in Ehren. Diese vier Straßen umgrenzten den Sockel des weißen Turmes, welchen man Den Markt nannte.

Auf den Straßen wimmelte es von Menschen. Allein in der unmittelbaren Umgebung des Turmes waren es fünfzigtausend. Einige von ihnen hatten Geschäfte zu erledigen. Die anderen lungerten herum.

Auf jeder Straße befanden sich vier große Verkehrsspuren, aber sie waren nicht stark befahren; hier im Zentrum der Stadt war die Benutzung der Straßen streng geregelt und fast so etwas wie ein Privileg. Deshalb hinderte der große schwarzweiße Polizeiwagen niemanden, als er ganz langsam am Haupteingang Des Marktes vorbeifuhr.

Im Fond saß Kingsley Athlone. Er war ein kräftiger Mann in mittleren Jahren, muskulös und mit einem kleinen Bäuchlein, das er würdevoll vor sich hertrug. Seine dunkelgraue Uniform paßte genau  nicht nur im Schnitt, sondern auch zu seinem Gesichtsausdruck und zu seiner Stimme. Als der Wagen zum zweiten Mal am Eingang Des Marktes vorbeikam, sagte er: »Benny!«

Der Fahrer drehte sich um. Er war größer als Athlone; er hatte ein rotes gutmütiges Gesicht. »Ja, Boß?«

»Siehst du ihn?« fragte Athlone.

Bennys Blicke streiften den Bürgersteig, und er verlangsamte den Wagen noch stärker. »Ich sehe ihn, Boß.«

»So sieht ein Killer aus, Benny«, sagte Athlone mit spröder Stimme. »Denke immer daran, Freund. Er sieht nicht wie ein wildes Tier oder ein Kannibale aus. Er könnte jeder sein, Benny. Er sieht wie du aus. Er sieht wie ich aus.«

Benny widersprach. »Ich glaube nicht, daß er wie Sie aussieht, Boß.«

Athlone runzelte die Stirn. Seine Stimme wurde beinahe sanft. »Benny, du bist ein Schwachkopf. Weißt du das? Irgendwann, wenn du nicht aufpaßt, an einem schönen sonnigen Tag wie heute, landest du wieder in den Slums.«

Benny hütete sich, darauf eine Antwort zu geben. Er fuhr nur näher an den Bordstein heran.

Athlone beobachtete immer noch den Killer. Ober seiner Nasenwurzel stand eine steile Falte; er war plötzlich wütend über sich selbst. Der Killer strahlte Status aus, und die Männer und Frauen, die durch die Kolumbus-Avenue drängten, spürten es. Er brauchte keinen Leibwächter, keine importierten Kleider und kein Leuchtschild über dem Kopf, um sich von dem Pöbel zu unterscheiden. Der Beweis lag in der Tatsache, daß Benny ihn bemerkt hatte.

Und das hatte Athlone gemeint, als er sagte, der Killer sähe aus wie er. Er hatte es gemeint und nicht sagen wollen. Wenn ein anderer als Benny die Worte gehört hätte, so wäre ihm nichts anderes übriggeblieben, als dafür zu sorgen, daß sie niemals wiederholt wurden. Zum Glück war er ziemlich sicher, daß der stupide Benny die Eifersucht, die in dem Satz steckte, nicht bemerkte.

Dennoch, irgendwann  und seit diesem Schnitzer war er erst recht davon überzeugt  mußte Benny zurück in die gesichtslose Masse der Slumbewohner.

Der Killer versuchte inzwischen in der Menge unterzutauchen. Er versuchte es seit zwei Monaten. Er trug einen braunen Coverall wie Hunderte anderer Slumbewohner; er hatte den Haarschnitt angenommen, den einem die Frisierautomaten verpaßten. Aber er konnte nicht den geschäftigen Ausdruck jener annehmen, die nur dahineilten, um den Anschein einer wichtigen Tätigkeit zu erwecken. Er konnte nicht die lässige Art jener annehmen, die so taten, als sei Arbeitslosigkeit ein Luxus.

Und in seinen Augen brannte nicht der Hunger  dieser Hunger, der Menschen verschlingen konnte.

Benny hatte einen solchen Hunger in Athlones Augen brennen gesehen, ›aber Benny war vermutlich zu dumm, um das richtig zu deuten«.
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In sicherer Entfernung vom Eingang Des Marktes standen drei Kultanhänger mit einem tragbaren Altar. Einer von ihnen hinkte, einer hatte den rechten Arm in der Schlinge, und der dritte litt an einem nervösen Kopfzucken. Eine Leuchtröhre brannte am Altar und warf einen grünlichen Schimmer über die Stöße von Schriften mit Titeln wie Kein Handel mit Tacket! oder Wer trug die Schuld am Weißen Tod? Ein riesiges Abbild von Tacket ragte über der Leuchtröhre auf. Das Gesicht war mit Nägeln gespickt. Der Humpelnde kreischte mit hysterischer Stimme Verwünschungen und machte nur hin und wieder halt, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Um die Gruppe hatte sich ein freier Raum gebildet; diejenigen, die dahineilten, gingen noch etwas schneller, und die anderen, die nur umherschlenderten, zogen sich diskret um ein paar Meter zurück. Obwohl die Kultanhänger ihren Einfluß allmählich verloren, waren sie noch in der Lage, bei manchen Leuten ein schlechtes Gewissen hervorzurufen.

Die Menge mied auch Luis Nevada, und es jagte ihm Angst ein, denn er konnte sich nicht verstecken, wie er es beabsichtigt hatte. Hier auf den Straßen vor Dem Markt fiel er auf, als trüge er einen Heiligenschein, als sei er ein Mensch ohne Schatten, als befänden sich Hunderte von Menschen in der Menge, die sein Geheimnis kannten und verbreiteten. Einige neugierige Blicke trafen ihn. Immer gab es Männer und Frauen, die ihm aus dem Wege gingen, als sei er in Begleitung eines unsichtbaren Leibwächters. Weshalb? War es Athlone irgendwie gelungen, ihn zu …

Zwecklos. Er war ein Mann mit einem Gesicht inmitten einer gesichtslosen Menge.

Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand Des Marktes. Seine Handflächen waren feucht. Der Zeiger rückte auf zwölf und weiter, und er befand sich immer noch in einem Alptraum. Er lebte nun seit zwei Monaten inmitten des Pöbels; er hatte geglaubt, daß er nicht auffallen würde, wenn er endlich an die Öffentlichkeit trat. Statt dessen stach er klar von den anderen ab. Er besaß gute Nerven, aber auch der ruhigste Mann läßt sich nicht fortwährend anstarren.

Vielleicht hätte er seine ursprünglichen Pläne durchführen sollen, anstatt sich ganz auf Erlkings Wort zu verlassen.

Aber im gleichen Moment wußte er, daß er das nicht ertragen hätte. Er hatte nur die Wahl zwischen Erlkings wirrem Versprechen  und Selbstmord.

Wann wollte dieser Bastard Lyken endlich herauskommen?
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Tausend Stockwerke über der Stadt saß Ahmed Lyken in einem Sessel mit hoher Lehne, umgeben von sechs riesigen Leibwächtern, die mit keinem Muskel zuckten. Lyken las sein persönliches Schicksal in glitzernden harten Augen. Er hatte natürlich gewußt, daß es so kommen würde. Wenn man in alten Zeiten Kriegsgericht hielt, pflegte man bei der Urteilsverkündigung ein Schwert auf den Tisch zu legen. Wies die Spitze auf den Angeklagten, so hatte man ihn für schuldig befunden; lag der Griff auf seiner Seite, dann war er frei.

Man konnte sich nicht vorstellen, daß Manuel Clostrides, der Hohe Herr Des Marktes, mit einem Schwert hantierte. Aber seine Botschaft war ebenso klar.

Noch einmal streiften Lykens Blicke durch das Zimmer und betrachteten die Dinge, die Clostrides in letzter Zeit von Gönnern erhalten und in seinem großen Büro ausgestellt hatte. Eine hohe Kupfervase mit grünen und rostbraunen Blüten, jede so groß wie der Kopf eines Mannes. Die Ebenholzstatue einer gebärenden Frau in Lebensgröße. Einen Naturfelsen, der an die zweihundert Pfund wog: weißer Quarz mit feinen Goldadern durchzogen.

Gewöhnlich pflegte Clostrides eines von Lykens Geschenken auszustellen, wenn er ihn empfing. Aber heute hatte er es nicht getan.

Lykens Blick streifte ohne Eile Clostrides rundes, blasses Gesicht mit der dunklen Haarmähne. Der Mann trug einfache, dunkle Kleider, und nur die juwelengeschmückten Statussymbole verrieten seine Macht. Er saß wie ein Richter in seinem hohen Sessel. Irgendwie hätte Lyken es vorgezogen, wenn sich auf dem bleichen Gesicht Spott widergespiegelt hätte, Spott oder sonst eine Regung, daß es dem Mann persönliche Befriedigung bedeutete, einem anderen Macht und Einfluß zu rauben.

Endlich fand Lyken die Sprache wieder und bereitete eine Antwort auf Clostrides Worte vor.

»Sie drohen also, mein Handelsterritorium neu zu besetzen. Darauf läuft es letzten Endes hinaus, nicht wahr?«

»Ich drohe nicht, Ahmed  ich beabsichtige, das Territorium neu zu besetzen.«

»Wegen eines Pilzes, der eine Getreidesendung befallen hat?«

»Wegen der öffentlichen Meinung, die sich erhitzen wird, sobald etwas von dem Pilz bekannt wird. Die halbe Welt erinnert sich noch an den Weißen Tod, Ahmed.«

»Und ich sage Ihnen, daß es sich um eine Ausrede handelt.« Lykens Stimme war kalt. »Um eine Erfindung, die den Raub rechtfertigen soll.«

Clostrides reagierte nicht auf die Anschuldigung. »Manchmal glaubt die Öffentlichkeit die Lüge eher als die Wahrheit. Wenn ich allein wäre, Ahmed, könnte ich die Vorschriften etwas dehnen  und ich würde es gern tun. Aber wir sind nicht in der Lage, der Welt unseren Willen zu diktieren  auch wenn das oft so angenommen wird.«

»Wir diktieren Hunderten von Welten unseren Willen.«

»Die Tacket-Welten gehen uns nichts an  wir haben nur die Verantwortung für unsere Welt.«

Natürlich war es zu Ende; aber Lyken mußte noch einiges sagen. Wenn die Vorsichtsmaßnahmen, die er gegen dieses Ereignis getroffen hatte, richtig wirken sollten, mußte er die anderen bis zum letzten Augenblick in die Irre führen.

»Weiter«, sagte er unwirsch zu Clostrides.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich bin eigentlich schon am Ende. Die Direktoren haben sich versammelt und den Befehl unterzeichnet. Die Ihnen zugewiesenen Tacket-Planeten gehen heute um Mitternacht wieder in öffentlichen Besitz über. Werden Sie den Spruch Ihrer Kollegen annehmen?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Dann werden wir mit Gewalt vorgehen müssen.«

»Versuchen Sie es ruhig. »Lyken beobachtete die Wirkung seiner Worte. Hatten sie um eine Spur zu selbstsicher geklungen? Um diesen Eindruck abzumildern, fügte er rasch hinzu: »Vielleicht würde ich das Territorium für ein gleichwertiges anderes abgeben.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Clostrides. »Der Schaden, der durch diese Pilz-Affäre entstanden sein könnte, hat die Direktoren bewogen, diesen Schritt abzulehnen.«

»Dann lügen Sie«, sagte Lyken ruhig. »Ich gebe zu, daß einige der Direktoren ängstlich genug sind, um einen neuen Weißen Tod in einer Getreidepest zu sehen. Aber wenn Sie die Wahrheit sagten, dann müßte es genügen, mein jetziges Territorium zu schließen. Das wollen Sie nicht. Wer ist hinter meiner Konzession her? Yorell? Oder Klein? Oder Lanchery? Wer?«

»Man war allgemein der Meinung, daß das Einschleppen der Pilzkrankheit die Tat eines neuen Tacket darstellte«, sagte Clostrides leise.

Irgendwo tief in Lykens Kindheitserinnerungen war eine wunde Stelle, die bei der Erwähnung von Tacket schmerzte. Er sprang hoch und trat einen Schritt vor, doch dann beherrschte er sich.

»Wer hat diese häßliche Anschuldigung erhoben?« fragte er gepreßt.

»Sie wurde erhoben  und das genügt.« Ganz plötzlich klang Clostrides Stimme hart. Auf seinen nackten Unterarmen spannten sich die Muskeln. Auch er stand auf, geschmeidig und locker.

»Gehen Sie!« sagte er und drehte Lyken den Rücken zu.

Lyken zögerte einen Augenblick. Er hatte sich einen Vorgeschmack der Rache gönnen wollen; er hatte andeuten wollen, welche Macht hinter ihm stand. Aber jetzt wischte der Zorn diesen kleinlichen Wunsch hinweg. Sollten die Kerle sich ruhig die Finger verbrennen!

Er drehte sich auf dem Absatz herum und verließ mit schnellen Schritten das Büro. Mit maschinenhafter Präzision folgten seine Leibwächter.
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Der Kreuzer hatte eine ungewöhnliche Form und bestand aus einer besonderen Legierung; luxuriös und elegant jagte er einen Meter über dem Boden der Kolumbus-Avenue dahin. Er bewegte sich rasch, aber das Gerücht von seinem Kommen war noch schneller.

Die Neuigkeit erreichte den Haupteingang eine volle Minute vor dem Kreuzer, und die Gesichtslosen drängten sich zusammen. Zwanzig Marktpolizisten verließen ihren normalen Streifenweg und kümmerten sich um die Menge. Vier von ihnen entfernten die Kultanhänger und ihren tragbaren Altar. Die anderen trieben den Pöbel zurück und hielten ihn in Schach.

»Lyken!«

Luis Nevada fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und streckte die Schultern, um sich die Illusion eines neuen Selbstvertrauens zu geben. Zumindest jetzt wird die unsichtbare Schranke um mich von Vorteil sein, dachte er bitter.

Er kämpfte sich durch die Menge, vorbei an einer dicken Frau, und kam bis auf einen Meter an die vorderste Linie heran. Im gleichen Moment begann das Aah und Ooh der Menge. Die riesigen Portale Des Marktes glitten lautlos zurück. Gelassen, majestätisch schritt Ahmed Lyken mit seiner Leibgarde auf den wartenden Kreuzer zu.

Nevada sah den Zorn in Lykens Gesichtszügen, und sein Mut sank. Dennoch schob er sich weiter vor und holte tief Luft, um einen Ruf auszustoßen. Eine große Hand packte seinen Arm mit schmerzhaftem Griff, und jemand sagte mit schwerer Stimme: »Mich willst du schubsen, Kerl? Was glaubst du wohl, wen du vor dir hast?«

Nevada sah sich einem Mann gegenüber, der fast so groß war wie die Leibwächter Ahmed Lykens. Er trug einen scharlachroten Anzug und quer über der Brust die goldene Aufschrift: Breaker Bolden.

Ein Schläger. Nevadas Gedanken wirbelten im Kreis. Er stammelte mechanisch eine Entschuldigung, während Lyken vermutlich bereits in seinen Kreuzer stieg. »Tut mir leid. Es war ein Versehen.«

Der Schläger umklammerte Nevada mit eisenhartem Griff. Er war vermutlich nicht besonders klug; seine vielen Narben zeigten, daß er sich schon lange als Schläger betätigte. Und so sah er vielleicht nicht, was die meisten anderen auf den ersten Blick erkannten: daß Luis Nevada kein Slumbewohner war. Aber der Status war klar in Nevadas Aussprache zu erkennen.

»Mich schubst keiner, auch du nicht, klar?«

Eine gewaltige Faust tauchte unter Nevadas Nase auf. Er schloß die Augen und rief: »Lyken! Lyken! Denken Sie an Akkilmar!«

Er hörte ein verwirrtes Knurren von dem Schläger; und dann explodierte etwas in seinem Gesicht. Selbst als er nach einiger Zeit die Augen öffnete, blendete ihn noch der Schmerz. Abrupt lockerte sich der Griff um seinen Arm. Er schwankte und fiel gegen seine Nachbarn.

Allmählich kam er zu sich. Einer von Lykens hünenhaften Leibwächtern hatte seinem Gegner einen Schlagstock über den Schädel gezogen und stand nun, die Hände in die Hüften gestemmt, neben ihm. Ein zweiter Hüne packte Nevada an den Händen und zog ihn vorwärts.

Nevada spürte, wie ihm das Blut aus der Nase lief. Dennoch bemühte er sich, aufrecht und würdevoll zu gehen. Er trat auf Lyken zu. Das Spiel hatte begonnen.

Der Handelsfürst erwartete ihn; er wirkte überrascht. Die Gesichtslosen starrten entgeistert den Fremden an, dem es gelungen war, die Aufmerksamkeit des Fürsten zu erwecken. Was steckte dahinter?

Nevada wurde jetzt wie eine Trophäe vor Lyken aufgestellt, und Lyken betrachtete das zerschlagene Gesicht. Die Sekunden verstrichen.

Dann deutete Lyken auf seinen Leibwächter. »Bring ihn in den Kreuzer«, sagte er und drehte sich auf dem Absatz herum.

Zuerst war Athlone so verwirrt, daß er nur fluchen konnte. Er begann zu überlegen, welche Untergebenen dafür büßen würden, daß sie den Einfluß Nevadas so unterschätzt hatten. Doch der Vorgeschmack auf dieses Vergnügen verging ihm rasch.

Was würde Allyn zu dieser Nachricht sagen?

Er schwitzte und zerrte nervös an seinen Fingern. Das war entsetzlich! Offiziell bedeutete es gar nichts, wenn sich jemand in den Schutz eines Handelsfürsten begab. In der Praxis aber  Athlone wußte das zu gut  war es mehr wert als eine Kampfrüstung.

»Stimmt etwas nicht, Boß?« fragte Benny unbehaglich. Er besaß das Talent, immer genau das Falsche zu sagen. Athlone schoß ihm einen wütenden Blick zu, und er schwieg.

Nein, das konnte nicht das Ende sein. Athlone ärgerte sich, weil er wie ein Feigling reagiert hatte. Lyken war ein Handelsfürst, und Nevada hatte es durch irgendeinen Trick geschafft, an Bord seines Kreuzers zu gelangen. Na, wenn schon! Vielleicht glaubte Nevada, daß er ihn dadurch abschütteln konnte, daß er ihn ängstigen konnte. Darin sollte er sich täuschen.

Athlone spürte keine Angst, sondern Schüchternheit  eine dumme, kindliche Schüchternheit. Die Welt Des Marktes war nicht seine Welt. Er war nie in enge Berührung mit ihr gekommen. Sie hatte etwas Göttliches an sich. Fast jeder empfand das so. Und dennoch durfte er sich davon nicht abschrecken lassen.

Er staunte selbst über seine Anmaßung. Langsam lehnte er sich zurück. Also gut! Wenn er Lyken nicht zurechtweisen konnte  und das war unmöglich  dann mußte er eben zu einem Mann gehen, der dazu in der Lage war.

»Benny«, sagte er, »hast du schon mal was von Manuel Clostrides gehört?«

»Also  äh …« Bennys Bestürzung vertiefte sich. »Ja, Boß. Der Mann, der das da leitet. Meinen Sie den?« Er deutete auf den großen weißen Wolkenkratzer.

»Genau den. Wir werden ihm einen Besuch abstatten, Benny. Du und ich. Fahr zum Eingang hinüber.«
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Als er endlich bis zu Clostrides vorgedrungen war, hatte sich sein Selbstvertrauen aufgelöst. Und als er in dem Sessel mit der hohen Lehne Platz genommen hatte, wußte er nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Schließlich umkrampfte er die Armlehnen, bis die Knöchel weiß vortraten.

Clostrides fiel das natürlich auf. Es war lange her, seit in diesem Sessel ein Mann mit nur einem einzigen Leibwächter gesessen hatte. Dennoch, außergewöhnliche Dinge gingen vor, und die Nachricht von einem sonderbaren Ereignis in unmittelbarer Nähe Des Marktes hatte ihn bereits erreicht. Vielleicht lohnte es sich, diesem Athlone zuzuhören.

Er musterte seinen Besucher eine Zeitlang, bevor er zu sprechen geruhte. Er sah die Erleichterung in den Zügen Athlones, als er endlich die erlösende Frage stellte.

»Was wünschen Sie?«

»Ich … ich werde mich kurz fassen, weil ich weiß, daß Sie ein vielbeschäftigter Mann sind«, sagte Athlone. »Vielleicht haben Sie schon von einem gewissen Louis Nevada gehört.«

Der Name bedeutete Clostrides nichts; dennoch nickte er leicht. Athlone würde ihm indirekt alle nötigen Informationen geben, und was er durch ihn nicht erfuhr, konnte er später erfragen.

»Ich bin Vize-Polizeichef des Ostviertels«, sagte Athlone, und zum ersten Mal legte er nicht die gewohnte Betonung in diesen Titel. »Dieser Nevada ist ein Killer  ein gerissener Verbrecher. Er entzieht sich mir jetzt seit einem halben Jahr, einfach deshalb, weil ich nur die unbezeugte Aussage seines Opfers besitze. Er hat eine Verfügung gegen mich durchgesetzt, die es mir verbietet, ohne seine Erlaubnis von seiner Identität zu sprechen. Damit sind mir die Hände gebunden.«

»Und …?« fragte Clostrides, während Athlone Luft holte. Sein Tonfall verriet Ungeduld.

»Nun, es gibt dieses Verjährungsgesetz, wie Sie wissen. Ich muß ein Jahr und einen Tag nach Entdeckung des Verbrechens die Beweisaufnahme abgeschlossen und bei den Gerichten einen Antrag auf Verurteilung gestellt haben. Und nur er selbst kann mir jetzt noch Beweise liefern.«

»Ich habe nichts mit der Rechtsprechung zu tun«, sagte Clostrides.

»Ich weiß das, Hoher Herr. Und ich würde Sie nicht belästigen  aber es ist die Pflicht eines jeden Bürgers, die Gerechtigkeit zu unterstützen und nicht zu unterdrücken.«

»Unterdrücke ich sie?« Clostrides wirkte amüsiert.

»Ahmed Lyken scheint sie zu unterdrücken.«

»Oh?« sagte Clostrides und stützte sich auf. Ein Lächeln überflog seine Züge. »Jetzt interessiert mich Ihr Anliegen.«

Athlone spürte, daß das Schlimmste vorbei war, und entspannte sich. »Ich beobachte Nevada seit einiger Zeit«, erzählte er. »In den letzten beiden Monaten hat er versucht, in der Menge unterzutauchen, sich als Slumbewohner zu verkleiden. Aber ich habe ihn nie aus den Augen verloren. Nicht bis heute mittag …«

»… als er Lyken etwas zurief und daraufhin in Lykens Privatkreuzer gebracht wurde«, ergänzte Clostrides. »Ich verstehe.«

Athlone sah sein Gegenüber mit halboffenem Mund an. Die Überraschung war nicht gelungen. Er erholte sich allmählich und suchte Trost in der Überlegung, daß ein Mann wie Clostrides über alles Bescheid wissen mußte, wenn er sich an der Spitze behaupten wollte. »Ja, das ist richtig«, sagte er. »Ich weiß nicht genau, was er nun zu tun gedenkt. Aber eines muß ich verhindern. Ich fürchte, er wird versuchen, Lyken zu bestechen und …«

Clostrides sah ungläubig drein.

»O doch«, sagte Athlone hastig. »Er ist immer noch ein reicher Mann, auch wenn er versucht, in der Welt der Slums unterzutauchen. Er war früher Spekulant und Importkaufmann. Außerdem kostet es Lyken keine Mühe, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Nevada wird vermutlich die Verjährungsfrist in Lykens Handelssektor abwarten wollen. Und das muß ich verhindern.«

Clostrides nickte geistesabwesend und erhob sich. Athlone wußte nicht, ob er ebenfalls aufstehen sollte.

»Es ist eine raffinierte Idee«, meinte Clostrides nachdenklich. Er ging im Zimmer auf und ab und blieb vor den drei Geschenken stehen, die er an diesem Tag ausgestellt hatte. »Dem Arm des Gesetzes entfliehen, indem man sich auf einer anderen Welt vor seinem Zugriff versteckt.«

Athlone hatte das Gefühl, als würde mit jedem Wort ein Nagel in einen Sarg getrieben. Aber er durfte die Sache nicht ruhen lassen, er mußte weiterkämpfen  selbst hier, bei dem mächtigsten Mann Des Marktes. »Gibt es keine Möglichkeit?«

Clostrides hatte eine gelangweilte Miene aufgesetzt. »Verbrecher oder nicht«, erklärte er geduldig, »in einem Tacket-Territorium ist man nur dem Konzessionsinhaber Rechenschaft schuldig, Athlone.«

Die so endgültig klingende Feststellung versetzte Athlone einen Schock. Er kannte die Welt Des Marktes nicht, und es verwirrte ihn, daß Clostrides den Namen Tacket als Begriff und nicht als Fluch aussprach. Der Schock verging, aber die Verzweiflung blieb.

»Sie müssen das gewußt haben«, sagte Clostrides, ohne sich umzudrehen. Er streckte die Hand aus und zeichnete die Goldadern in dem Quarzblock nach.

»Ihnen ist sicher klar, daß jene, die den Weißen Tod entfesselten, rücksichtslose, unbedachte Narren waren und daß man Den Markt errichtete, um das Tacket-Prinzip in geordnete Bahnen zu lenken. Habe ich recht?«

Athlone nickte nur. Er hörte kaum, was Clostrides sagte: er war zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt.

»Nun, dann müssen Sie auch zugeben, daß die Konzessionsinhaber einen kleinen Ausgleich für die Einschränkungen bekommen müssen, denen sie unterliegen. Wenn ein Tacket-Territorium einmal verkauft ist, gehört es ganz und gar seinem Besitzer. Ja?«

Wieder nickte Athlone.

»Deshalb muß das System gegen Mißbrauch in jeder Richtung geschützt werden  gegen Leichtsinn des Konzessions-Inhabers und gegen ein Eingreifen Unbefugter. Darüberhinaus muß die Anwendung des Tacket-Prinzips sorgfältig überwacht werden. Zum Glück ist die öffentliche Meinung gegen Tacket, und das stellt unsere größte Sicherheit dar. Die Hälfte der Bevölkerung erinnert sich noch an den Weißen Tod. Wir verkaufen ein Territorium nur, wenn es gründlich erforscht worden ist; wir verkaufen es nur an absolut zuverlässige Konzessionäre  ob es sich nun um Einzelpersonen oder ganze Syndikate handelt. Aber danach ist es die Aufgabe des Konzessionärs, die Vorschriften zu beachten. Im Falle einer Zuwiderhandlung greifen wir sofort ein.«

Selbst Athlone in seiner Verzweiflung bemerkte Clostrides besonderen Tonfall. Er hatte das Gefühl, daß der Hohe Herr Des Marktes ihm etwas verheimlichte, daß er mit ihm spielte. Er sah auf.

»Könnte man das Verbergen eines gesuchten Verbrechers als eine Zuwiderhandlung bezeichnen?« fragte er. Er klammerte sich an jeden Strohhalm.

Clostrides zuckte mit den Schultern und wandte sich von dem Quarzblock ab. »Wie sehr gesucht?« fragte er. »Und von wem? Wenn Sie hier schon keine Beweise gegen diesen Nevada sammeln konnten, wird es Ihnen schwerlich gelingen, Lyken zu einer Auslieferung zu bewegen.«

Athlone saß zermürbt in seinem Sessel.

Clostrides beobachtete ihn mit leichtem Spott. Es war so offensichtlich, was im Innern des Mannes vorging. Natürlich ging es ihn selbst nichts an. Der Markt war, wie die Kirche des Mittelalters, eine Gesellschaft innerhalb der Gesellschaft. Er hatte seine eigenen Gesetze und seine eigenen Methoden, diese Gesetze zu erzwingen. Dennoch konnte es nicht schaden, wenn er dem Mann noch etwas mehr sagte. Die halbe Wahrheit ist oft irreführender als eine richtige Lüge.

Er kehrte zu seinem Platz zurück.

»Außerdem ist es ein rein akademisches Problem«, sagte er. »Wir wollen morgen Lykens Konzession neu vergeben.«

Athlone erkannte, daß er soeben eine welterschütternde Neuigkeit erfahren hatte. Zitternd beugte er sich vor. »Weshalb?« fragte er.

»Aus guten Gründen«, sagte Clostrides scharf.

»Ich … ich wollte nicht neugierig sein …«

»Schon gut. Die Einzelheiten werden Sie aus den Presseerklärungen erfahren. Wie bereits gesagt  wir werden Lykens Konzession neu vergeben. Lyken hat sich geweigert, die Welten freiwillig zurückzugeben, also werden wir Gewalt anwenden müssen. Dieser Nevada  wenn wir ihn lebend im Konzessionsgebiet antreffen, bekommen Sie ihn wieder. Aber ich warne Sie, es ist sehr unwahrscheinlich. Er stellt für Lyken nur eine Belastung dar, und vermutlich verwendet er ihn als Kanonenfutter. Es hängt zumindest teilweise davon ab, welchen Erfolg Lyken heute abend beim Rekrutieren von Soldaten hat.«

»Beim …«

»Beim Rekrutieren.« Clostrides war ungeduldig. »Er arbeitet im allgemeinen sehr schnell; seine Agenten sind vielleicht jetzt schon unterwegs und heuern die Slum-Jungen an. Wenn Sie kurz vor Mitternacht außer Hauses sind, dann vermeiden Sie die Straßen in der Nähe seines Stützpunktes. Sie werden voll von Selbstmordkandidaten sein, die nichts von ihrem Geschick wissen.«

Athlone schüttelte den Kopf. »Das ist alles ein wenig zu hoch für mich«, gestand er schüchtern und haßte sich im nächsten Moment für diese Worte.

»Tatsächlich?« fragte Clostrides überrascht. »Nun, eine Konzession ist sehr wertvoll, und Lyken wird sie behalten wollen. Also wird er eine Armee zusammenstellen und ausbilden; er wird bis Mitternacht so viele Waffen wie möglich durch die Tore schaffen. Der Rest ist eine Frage der Zeit. Letzten Endes stellt es sich vielleicht als unrentabel heraus, die Konzession neu zu vergeben, und wir werden uns mit ihm einigen müssen. Viele unserer berühmten Konzessionäre mußten um ihren Besitz kämpfen. Wir leben in einem Dschungel. Sie sind ein  wie soll ich es nennen?  ein Schakal in einem Dschungel, in dem Löwen kämpfen. Ich würde Ihnen raten, nicht zu stark einzugreifen  auch wenn die Rache süß ist. Was hat Nevada Ihnen getan, Athlone?«

Einen Moment lang kam sich Athlone nicht wie ein Schakal, sondern wie ein Insekt vor; es war, als beobachtete ihn Clostrides durch ein Mikroskop. Aber die letzte Frage war weit vom Ziel entfernt. Zumindest konnte Athlone sich das einreden.

Er sagte unsicher: »Mir hat Nevada nichts getan.«

»Dann vergessen Sie Ihre Pflicht als Vize-Polizeichef des Ostviertels«, sagte Clostrides mit deutlicher Ironie. »Wenn er Ihnen nichts bedeutet, dann müssen Sie sich nicht darum sorgen, was mit ihm geschieht. Und ich bin überzeugt davon, daß es in Ihrem Viertel ziemlich unruhig ist. Sie können nicht Ihre ganze Zeit an einen Mann verschwenden.«

Zitternd stand Athlone auf. Er wußte, daß das Gespräch die Gefahrenmarke längst überschritten hatte. Mußte dieser verdammte Clostrides aber auch so schlau sein! Er warf Benny einen schrägen Blick zu. Benny mußte jetzt natürlich gehen. Ein Leibwächter, der die Gefühle seines Herrn so offen gesehen hatte, war gefährlich.

»Es ehrt mich, daß Sie mir Ihre Zeit so lange geschenkt haben«, sagte er höflich. »Und ich weiß Ihre inoffizielle Information zu schätzen. Selbstverständlich werde ich sie für mich behalten. Und  kann ich damit rechnen, daß man mir Nevada übergibt, falls er die Sache überlebt?«

Wenn er nicht überlebt, wird mein Leben zur Hölle. Aber es ist ohnehin schon eine Hölle.

»Sie können«, sagte Clostrides, immer noch ironisch.
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Als Athlone gegangen war, lachte Clostrides leise vor sich hin. Oberflächlich gesehen, hatte er mit der Athlone-Nevada-Sache nichts zu tun. Von Athlone her war es eine Art Haß-Liebe-Beziehung, vielleicht auch umgekehrt. Und doch konnte Nevadas Verbindung zu Lyken wertvolle Informationen bringen. Lyken hätte einen völlig Fremden niemals auf einen Ausruf hin in seinen Kreuzer geholt.

Clostrides überlegte nur ein paar Sekunden. Dann entschied er, daß er mehr erfahren mußte. Also ließ er Dismar Grail, seine Gedächtnisstütze, kommen.

Dismar Grail hatte ein leeres, schwammiges Gesicht, helle Augen und eine Stupsnase. Aber hinter der nichtssagenden Miene verbarg sich ein Wissensschatz, der vielfältiger war als das beste Lexikon. Vielfältiger deshalb, weil ein Mensch Verbindungen zwischen scheinbar völlig voneinander unabhängigen Dingen sehen konnte, während ein Lexikon nur die Fakten aufzählte. Und er hatte noch einen Vorteil: Er gab sein Wissen nicht jedem preis. Man hatte Methoden, um das zu verhindern.

Natürlich war die Anstrengung einer solchen lebenden Gedächtnisstütze ungeheuerlich; Dismar Grail diente Clostrides nun seit sechs Jahren und war fast am Ende seiner Kräfte. Man würde bald einen Nachfolger anlernen müssen.

Clostrides riß sich von seinen Gedanken los und sagte: »Ein Mann namens Luis Nevada, Dismar. Er soll ein Killer sein.«

Der Mann sah zweifelnd drein. Er sagte in seiner merkwürdig hohen Stimme: »Da war ein Luis Nevada im Ostviertel. Vor fünf Monaten stand sein Name auf allen Nachrichtenbändern …« Er verstummte und wartete auf eine Aufforderung.

»Das ist richtig«, sagte Clostrides.

»Ich habe sämtliche Berichte«, meinte Grail erwartungsvoll. Clostrides schüttelte den Kopf.

»Nur das Wesentliche, Dismar. Du kannst dich so gut auf das Wesentliche beschränken, das weiß ich.«

Dismar Grail nickte; er zitierte gern wörtlich, denn darin lag seine Stärke. Aber Clostrides Kompliment machte das wieder wett. So erzählte er: »Luis Nevada ist zweiunddreißig Jahre alt. Er war Spekulant und Importkaufmann mit besonderen Bindungen zu Norrogood und Baleground. Er ist mit einer Frau namens Allyn Vage verheiratet. In ihrer Wohnung ereignete sich ein Mißgeschick mit der Heizung. Die Hauptsteuerung fiel aus, und die gesamte Hitze strömte in das Heizkissen der Frau. Es entstand ein Feuer. Die Frau erlitt Verbrennungen und wurde vollkommen entstellt. Sie beschuldigte Nevada des Mordversuchs. Der Fall wurde vom Vize-Polizeichef des Ostviertels persönlich geleitet. Es gab keinerlei Beweise außer den Worten der Frau. Die Gerichte erklärten, es sei ein Unfall gewesen. Vorläufiges Urteil. Athlone legte Berufung ein. Wenn er in einem Jahr und einem Tag keine Beweise zusammengetragen hat, wird das Urteil rechtskräftig. Einen Monat später erwirkte Nevada eine Verfügung gegen Athlone, die es dem Polizeichef verbot, seine Anschuldigungen in der Öffentlichkeit zu verbreiten. Das ist alles.«

»Dann hat er also gar niemanden umgebracht?« fragte Clostrides.

»Nein.« Dismar Grail wartete, und seine Lippen bewegten sich lautlos, als wiederholte er noch einmal seine Worte.

Clostrides zuckte mit den Schultern. Er hatte so etwas erwartet. Athlones Benehmen war sonderbar gewesen. Aber das hatte jetzt keine Bedeutung. Er mußte mehr über Lyken erfahren.

»Dismar«, sagte er, »was rief Nevada vor einer Stunde Lyken an der Marktstraße zu?«

»Er rief folgende Worte: »Lyken, denken Sie an Akkilmar!‹«

Clostrides runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Geheiminformation.«

Clostrides warf einen Blick auf den Kalender und ging die Reihe der Hypno-Verschlüsselungen durch, bis er die richtige gefunden hatte. »Ah  ›Wasser ist trocken‹.«

Grail lächelte ein wenig. Er lächelte immer über die unsinnigen Schlüsselsätze. »Akkilmar ist der Name eines Stammes«, sagte er. »Es ist auch der Name des Landes, in dem sich der Stamm befindet, und der Name seiner Hauptstadt. Akkilmar befindet sich in Ahmed Lykens Territorium.«

»Tatsächlich?« sagte Clostrides, und sofort begann Dismar Grail zu schluchzen. Für ihn bedeutete es die schlimmste Grausamkeit, wenn jemand die Richtigkeit seiner Angaben bezweifelte  selbst wenn es unabsichtlich geschah. Clostrides hatte seine Worte nicht bedacht; aber sein Diener hatte sofort die Frage in ihnen erkannt.

Clostrides tröstete ihn mit ein paar Komplimenten und ließ sich die Informationen durch den Kopf gehen. Schließlich fragte er: »Hatte Nevada Handelsbeziehungen zu Lyken?«

Grail schüttelte stumm den Kopf. In seinen Augen glänzten immer noch Tränen.

Das war sonderbar. Clostrides überlegte. Wenn Nevadas Ausruf eine solche Wirkung auf Lyken gehabt hatte, dann war er bedeutungsvoll gewesen. Wenn es etwas in Lykens Territorium betraf, dann wahrscheinlich ein Handelsgeheimnis. »›Wasser ist trocken«, Dismar«, sagte er. »Woher wissen wir, was Akkilmar bedeutet?«

»Äh  die Forschungsgruppen entdeckten es, noch bevor man Ahmed Lyken das Gebiet zuwies.«

Es war also innerhalb des Tacket-Territoriums bekannt. Das mußte so sein. Clostrides beschloß, Nachforschungen anzustellen.

Er erteilte sofort seine Befehle.




3



Die Nachwelt stattete Tacket später mit den Zügen einer Ratte aus  spitze Nase, vorstehende Zähne, unruhige Augen, fahle Gesichtsfarbe und Pickel. In Wirklichkeit sah er einigermaßen gut aus. Er hatte dichtes blondes Haar und ein entschlossenes Kinn  Amateurpsychologen hätten ihn deshalb als einen gefährlichen Mann bezeichnet.

Aber nicht deswegen war er gefährlich. Seine Gefährlichkeit lag im abstrakten Bereich. Tacket spielte mit Zahlen und mit Zahlenanalogien. Er war kein Praktiker, aber denken konnte er ausgezeichnet. Bis zu seiner großen Erfindung hatte er in der Hauptsache mechanische Geduldsspiele konstruiert.

Die große Entdeckung  das gefeierte Tacket-Prinzip, das die Welt verändert hatte  war eine Folge seiner pi-Untersuchung.

Pi war, so schien es, unveränderlich. Aber gewisse Ableitungen aus der Raumkrümmungsmathematik zeigten Zustände an, in denen es andere Werte als das herkömmliche 3,1416 annehmen konnte. Es blieb natürlich eine irrationale Zahl. Aber man konnte die physikalischen Bedingungen zur Veränderung seines Wertes festlegen. Tackets Beschäftigung mit Zahlenanalogien tat das übrige.

Um sein Prinzip anwenden zu können, brauchte Tacket nur Energie und einen verhältnismäßig einfachen, billigen Apparat, der diese Energie steuerte. Er baute den Apparat. Das Gerät schuf ein Feld, in dem sich der pi-Wert änderte. Auch einige andere Raum-Charakteristika änderten sich. Tacket warf einen Blick durch sein neues Spielzeug. Mehr als ein Spielzeug sollte es nämlich nicht sein. Dann ging er durch. Dann verbreitete sich auf der Erde wie ein Lauffeuer die Nachricht, daß Hunderte  vielleicht Tausende  von Schwesterwelten der Erde die Sonne umkreisten. Während die meisten Menschen noch hilflos staunten, machten sich andere bereits daran, Tackets Gerät nachzubauen und mit Energie zu versehen. Und dann begannen die Abenteuer.

Man nannte sie Tackets Expeditionen.

Von den meisten erfuhr Tacket nicht einmal. Es war sogar fraglich, ob er etwas mit jener tödlichen Expedition zu tun hatte  der Volkshaß freilich bestand später darauf.

Neuigkeiten jagten einander. Zivilisationen! Alle voneinander verschieden! Beinahe alle aus der gleichen Wurzel gewachsen wie der tausendstöckige Turm Des Marktes  aus Habgier. Wo es Habgier gab, gab es auch Handel. Die Menschen begannen sofort zu handeln, ohne jedes System, und das Wort »importiert« erschien plötzlich wieder in allen Sprachen, obwohl es die Weltwirtschaftsvereinigung längst gestrichen hatte.

Selbst im ersten Entdeckungs- und Ausbeutungstaumel wurden einige harte Fakten festgestellt. Es gab wahrscheinlich Tausende von aneinandergrenzenden Welten, in denen andere Tackets ähnliche Entdeckungen gemacht hatten. Dort jedoch wich der pi-Wert  als Einstufungswert der Schwesterwelten anerkannt  von der bekannten Zahl nur um winzige Bruchteile ab. Mit der Zeit würde es sicher gelingen, auch diese feinen Unterschiede zu überbrücken; doch inzwischen gab es Hunderttausende anderer Welten, zu denen man leichter Zutritt fand.

Eine Zeitlang teilte die Welt Tackets Begeisterung und feierte ihn. Sehr viel länger verfluchte sie ihn und seine Errungenschaften.

Der Weiße Tod war eine Viruskrankheit  das stand fest  die sich jenseits der Tacket-Schwelle entwickelt hatte und die Millionen dahinraffte.

Die Seuche entstand an Dutzenden von verschiedenen Orten gleichzeitig; allerdings konnte man später alles auf einen gemeinsamen Ansteckungsherd zurückführen. Sie wütete mehr als ein Jahr. Die ersten Symptome zeigten sich an den Gliedmaßen; die Zehen und die kleinen Finger wurden hell und gefühllos. Innerhalb von achtundvierzig Stunden traten Störungen auf, die an Geisteskrankheiten erinnerten  die Opfer schwankten, konnten nur mühsam sprechen und gerieten grundlos in Wutausbrüche. Das Augenlicht wurde schwächer. Dann überzogen sich die Gliedmaßen weiß, und das Gehirn begann sich zu zersetzen.

Etwa hundert Millionen Menschen starben. Der Weiße Tod wütete so stark, daß seine Opfer nicht einmal mehr registriert werden konnten. Tausend Millionen Menschen wurden von der Krankheit befallen und trugen für immer Schäden davon  Lähmungen, Schwachsinn, abgestorbene Glieder. Diejenigen, die wieder ganz gesund wurden, hatten die Krankheit verhältnismäßig spät bekommen, als sie weniger gefährlich verlief.

Und während all der Zeit fand man kein Mittel gegen den Weißen Tod.

Es geschah viel während der Wirren des Weißen Todes. Tacket wurde umgebracht. Fanatiker sprengten ihn mitsamt seinem Labor und den Portalen in die Luft. Harmlose Forscher, die von harmlosen Tacket-Expeditionen zurückkehrten, wurden gelyncht. Ihre Ausrüstung verbrannte man.

Gewisse Kulte entstanden. Einige verschwanden rasch; andere blieben.

Und die Wirtschaft des Planeten drohte zu zerfallen.

Als das Schlimmste vorbei war, sah sich die neugebildete Regierung einem schrecklichen Paradoxon gegenüber. Einerseits war bekannt, daß der Weiße Tod von einer der Schwesterwelten gekommen war und daß man das Tacket-Prinzip für die Ansteckung verantwortlich machen mußte. Andererseits würde es Hungersnöte, Aufstände und sogar Krieg geben, wenn man jetzt keine Hilfe von außen erhielt.

Wissen ließ sich nicht unterdrücken. Man konnte höchstens die Leute unterdrücken, die es besaßen. Es gab eine einzige Lösung des Problems, und Der Markt wurde zu ihrem Symbol.

Man baute die Wirtschaft durch Mittelsmänner wieder auf.

Man verbot die uneingeschränkte Benutzung des Tacket-Prinzips. Man vergab Konzessionen an vertrauenswürdige Leute  an kluge Unternehmer oder rasch gebildete Syndikate  und garantierte ihre Rechte. Auch die Kaufleute mußten Garantien unterschreiben. In jenen Jahren nach dem Weißen Tod wurde jeder, der unberechtigt das Tacket-Prinzip anwandte, am nächstbesten Baum aufgehängt.

Aber der Hunger und die Not machte die wildesten Gegner zahm.

Einige rebellierten. Sie wollten keinen Verkehr mehr mit den Tacket-Welten, ganz gleich, wie gut die Sicherheitsvorkehrungen waren. Die Konzessionäre ignorierten ihre Einwände. Sie fanden andere Leute, die zu hungrig oder zu müde waren, um sich zu sträuben, und bezahlten sie als Leibwächter. Sie besetzten die ihnen zugewiesenen Welten; sie bewachten sie; sie beuteten sie aus.

Eine gute Konzession lohnte sich mehr als alles andere.

Diejenigen, die immer noch protestierten, zogen in die Kultgemeinschaften und versuchten ihre Seelen zu retten, indem sie die »importierten« Güter ablehnten. Wenn sie nicht gerade Fanatiker waren, gaben sie ihre Haltung bald auf. In kurzer Zeit hatten die Kaufleute entdeckt, daß man durch Tauschhandel zwischen den Tacket-Welten nahezu alles bekommen konnte, was man brauchte. Nur ganz wenige Dinge  Transportmittel, Maschinen und ähnliches  waren auf den ziemlich primitiven Tacket-Welten nicht zu finden. Aber Nahrungsmittel, Hölzer, Fasern und alle anderen Rohmaterialien gab es in Hülle und Fülle. Die Bewohner der Erde gewöhnten sich rasch daran, von den Gütern der Kaufleute zu leben.

Wenn der Weiße Tod nicht gewesen wäre, hätte sich das alles nicht so rasch und reibungslos entwickelt.

Es gab Hindernisse. Es gab Probleme. Was die Automation zweihundert Jahre zuvor nicht geschafft hatte, dem Tacket-Prinzip gelang es: eine Vollbeschäftigung gab es nicht mehr. Die untere Bevölkerungsschicht versackte völlig. Die Hälfte der Weltbevölkerung lebte auf Kosten der anderen Hälfte und haßte sie deswegen. Im Vergleich zu den Importen sank die eigene Herstellung auf ein Minimum ab. Die Hauptindustrie diente der Energieerzeugung  Energie für die gewaltigen Portale, durch welche die Handelsfürsten ihre Güter brachten.

Es gab hin und wieder Zwischenfälle und Skandale. Ein halbes Dutzend Konzessionen mußten zurückgenommen werden, weil man unbekannte Krankheiten entdeckte. Andere Welten jedoch lieferten unbeschränkt Antibiotika.

Bis auf die Kultanhänger waren die Leute mit dem Aufbau zufrieden. Das provisorische System, das die Regierung nach dem Weißen Tod errichtet hatte, blieb bestehen, einfach weil niemand dazu kam, es zu ändern. So wurde Clostrides zum Hohen Herrn Des Marktes und zum einflußreichsten Mann der Erde. So festigten sich neue Schichten; Status wurde etwas Greifbares, und man sprach davon, als könnte man es wiegen oder messen. Beinahe war das auch der Fall. Inzwischen nannte man den Namen Tacket nur noch als beiläufigen Fluch; der Haß ließ nach, aber er starb nicht ganz aus. Die neuen Herren der neuen Welt hüteten eifersüchtig ihre Rechte.

Aus diesem Grund gab es nach all diesen Jahren in jedem Polizeirevier immer noch Abteilungen, die nach der unberechtigten Benutzung von Tacket-Portalen forschten. Man hatte dazu einfache Geräte in der Art von Geigerzählern.

Und aus diesem Grund wurde auch Ahmed Lyken in die Enge getrieben. Die neuen Herren der neuen Welten waren manchmal auch auf die Rechte ihrer Kollegen eifersüchtig  und Ahmed Lyken hatte sich nie sonderlich um Popularität bemüht.



*



Luis Nevada merkte nicht, daß der Lichtzeiger die Mittagsstunde überschritten hatte. Er sank aufatmend in die Kissen des luxuriösen Kreuzers und starrte Lyken ungläubig an. Die Erleichterung, die ihn überkam, war so heftig wie der Schlag, den ihm der Boxer versetzt hatte.

Er hatte nicht erwartet, Erfolg zu haben. Er hatte es einfach versucht, um nicht tatenlos herumzustehen. Er hatte sich an einer Hoffnung festgeklammert, obwohl er nicht an sie zu glauben wagte. Nun, da die Sache zu seiner Überraschung funktioniert hatte, wußte er nicht weiter. Ihm fehlte ein Plan, und im Moment war er zu schwach, um einen vorzubereiten.

Dennoch  eine unlogische Freude erfüllte ihn.

Während der ersten Minuten schien Lyken seinen neuen Passagier völlig vergessen zu haben. Er schob ein Paneel in der Wand des Kreuzers zur Seite und sprach in ein Mikrophon. Dann hörte er mit Spannung die Antwort. Nevada schätzte, daß er Befehle erteilte. Obwohl Nevada sein Leben lang erfolgreich mit den Gütern spekuliert hatte, die Ahmed Lyken und seinesgleichen importierten, konnte er sich kein rechtes Bild von ihrer Welt machen. Manchmal hatte man ihm das Kompliment gemacht, daß er es später selbst zu einer Konzession bringen würde. Aber er fand, daß er nicht die Art besaß, die man in diesem Beruf brauchte, und so hatte er es nie ernsthaft in Erwägung gezogen. Daher dachte er jetzt vage an komplizierte Geschäftsvorgänge, die Lyken in Bewegung setzte.

Er wartete geduldig, bis Lyken fertig war.

Plötzlich ruhten scharfe, durchdringende Augen auf seinem Gesicht. Eine spröde, uninteressierte Stimme fragte: »Was wissen Sie von Akkilmar?«

»Wo und was es ist«, erwiderte Nevada sofort. Es war zumindest eine halbe Lüge. Erlkings Gehirn hatte wenig mehr als den Namen und die Andeutung von Wichtigkeit preisgegeben. Aber Nevada hatte seine Zukunft auf diese Dinge gesetzt; er mußte noch eine Weile bluffen.

»Ich verstehe.« Lykens Tonfall war brüsk. »Was wollen Sie?«

»Einen Zufluchtsort«, sagte Nevada ruhig. »Ich werde jetzt seit ein paar Monaten vom Vize-Polizeichef des Ostviertels gejagt  wegen eines Mordversuchs an meiner Frau. Sagt er. Sagt sie. Ich habe es nicht getan. Man erzählte mir, daß niemand mich verfolgen würde, wenn ich erst einmal auf Konzessionsterritorium wäre.«

»Das stimmt«, sagte Lyken. »Und …?«

»Ich möchte mich für ein halbes Jahr in Ihrem Gebiet aufhalten. Ich kann irgend etwas Nützliches tun. Und ich bin bereit, für den Gefallen zu zahlen.«

»Wieviel?«

»Eine halbe Million«, sagte er. Soviel würde er aufbringen.

»Wann?«

»Noch heute, wenn Sie wollen.«

»Einverstanden«, sagte Lyken, und ein schwaches Lächeln huschte über seine Züge. Er schob das Wandpaneel wieder zurück und erteilte von neuem Befehle an einen unsichtbaren Gesprächspartner.

Das Blut auf Nevadas Gesicht war getrocknet. Er wischte es mit einem Taschentuch ab und lehnte sich erschöpft zurück.
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Curdy Wence stand in der vordersten Reihe der Zuschauer, als Nevada in Lykens Kreuzer gebracht wurde. Er war siebzehn Jahre alt, ohne Status geboren, aber fest entschlossen, es zu etwas Höherem zu bringen und sehr beherrscht  so beherrscht, wie es sich die Slum-Jungen nur wünschen konnten. Und er war auf dem Weg nach oben.

Bis jetzt war die Arbeit für Jockey Hole die einzige Möglichkeit, voranzukommen. Und diese Arbeit konnte er nicht regelmäßig ausüben. Aber wenn man seine Sache verstand, konnte man gut dabei verdienen. Curdy Wence verdiente sehr gut. Er war ein Glückspilz. Deshalb stand auch er und kein anderer von Jockeys Spitzeln genau zu dieser Zeit an genau dieser Stelle.

Es gab Dutzende wie ihn, die sich versammelt hatten, um Lykens Abfahrt zu beobachten  Slum-Jungen mit goldenen, braunen oder grünen Jacken, mit wattierten Schultern, chromverzierten hohen Stiefeln und gefärbten Haaren. Ihre Bewegungen täuschten gewaltige Kraftreserven vor. Einige von ihnen waren tatsächlich stark. Nicht viele waren so beherrscht wie Curdy. Nur das Denken zählte. Jeder wußte, daß für Jockey Hole Leute arbeiteten, die ihn mit einer Hand erdrücken konnten  aber dennoch führten sie Jockeys Befehle aus. So eine Stellung wollte auch Curdy erreichen. Er war fest dazu entschlossen.

Aber nun zu diesem kleinen Erlebnis. Ein krummes Ding, ganz sicher.

Die Erregung legte sich allmählich; Lykens großer Kreuzer summte über die Kolumbus-Avenue, auf den Stützpunkt des Handelsfürsten zu. Curdy wartete, trat von einem Bein auf das andere und kaute einen Tranqui-Gummi. Jeder wußte, daß Jockey Hole seine jetzige Stellung nur erlangt hatte, weil er so beherrscht war. Er regte sich niemals auf. Vielleicht war es bei ihm eine Charaktereigenschaft. Vielleicht auch nicht. Curdy war der Meinung, daß Jockey wie alle anderen Leute Beruhigungsmittel benutzte.

Während er wartete, ließ er sich das eben Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen. Hatte der Schläger etwas damit zu tun? Curdy kannte ihn vom Sehen und hatte allerlei über ihn gehört. Ein Dickschädel, hieß es. Dumm wie Bohnenstroh. Wahrscheinlich hatte er nur insofern damit zu tun, als ihm der Leibwächter Lykens den Schlagstock über den Schädel gezogen hatte. Noch eines gab es zu bedenken: Breaker Bolden kannte keine andere Sprache als die der Fäuste. Curdy konnte sich auch verteidigen. Die meisten Slum-Jungen hatten das gelernt. Der Unterschied war, daß ein Schläger wie Breaker Bolden gar keine Lust hatte, sich zu verteidigen. Er griff nur andere an.

»Lyken! Denken Sie an Akkilmar!«

Es mußte etwas bedeuten. Wenigstens für Lyken. Curdy holte seinen Schlagstock aus dem Geheimfutteral im Stiefel und bog ihn. Jockey würde das sicher gern erfahren.

Er überlegte, ob er seine Neuigkeit sofort verkaufen und sich ein paar zusätzliche Scheine für seine Schnelligkeit verdienen sollte oder ob er erst nachforschen sollte, was Akkilmar bedeutete.

Und dann kam ihm ein neuer Gedanke. Wenn Akkilmar etwas Wichtiges bedeutete, dann wußte Jockey vermutlich darüber Bescheid. Also mußte er sich sofort auf den Weg machen.

Die gesichtslose Menge am Eingang Des Marktes hatte sich zerstreut. Wie gewöhnlich zog ein Menschenstrom über den Bürgersteig. Curdy ließ sich mitschieben. Er bog immer noch seinen Schlagstock.

Die Kultanhänger hatten wieder gegenüber dem Eingang Aufstellung genommen. Ihr Altar war mit Schriften beladen. Das von Nägeln zerstochene Abbild Tackets leuchtete grünlich. Der Ausrufer humpelte zu Breaker Bolden hinüber, einen Nagel und den Hammer in der einen Hand, die Sammelbüchse in der anderen.

Curdy sah zu und grinste hart. Die Kultanhänger hatten sich wieder einmal verschätzt. Sie dachten, daß der Schläger, der sich seinen brummenden Schädel hielt, ein leichter Fang sein würde; er war sicher so wütend, daß er einen Nagel in Tackets Kopf schlagen wollte. Keinen Funken Verstand besaßen sie, diese Kultisten.

Der Schläger knurrte zuerst. Der Ausrufer ließ nicht locker. Ein paar Gaffer sammelten sich. Sie blieben außer Reichweite. Bolden erklärte dem aufdringlichen Kultanhänger, daß er sich wegscheren solle. Der Mann versuchte es noch einmal. Das war genau einmal zuviel. Bolden riß ihm den Hammer aus der Hand und schlug ihm damit auf den Kopf. Die beiden anderen Kultisten humpelten herbei und begannen zu streiten. Curdy blieb nicht länger stehen. Doch er hörte das Geschrei immer noch, als er sich dreißig Meter von der Gruppe entfernt hatte.

Vor dem Eingang Des Marktes parkte ein Polizeiwagen. Er war leer, Vielleicht hatte er etwas mit der Lyken-Affäre zu tun. Curdy sah ihn, als er sich noch einmal umblickte. Aber da er den Besitzer nicht feststellen konnte, war es ihm nicht möglich, weitere Schlüsse zu ziehen.

Er ging rasch, aber unauffällig zu einer Travolator-Station. Mittags. Vielleicht besuchte Jockey um diese Zeit das Ostviertel. Es hieß, daß etwa anderthalb Prozent der dortigen Bevölkerung zu seiner Gefolgschaft gehörten. Curdy sagte immer: anderthalb Prozent. Das war beherrscht und klug. Denn in tatsächlichen Zahlen ausgedrückt, war es überwältigend  es trübte seinen Blick und erschütterte seine Selbstbeherrschung.

Er verließ das Travolator-System an der Hundertsten Straße Ost  die Hundertste Ost wurde von den Slum-Jungen Holy-Gasse genannt, weil von den Wohnblöcken am Südende bis zu den Lagerhäusern am Nordende alles Jockey Hole gehörte, Curdy fragte zuerst in der »Venus« nach, einfach, weil das Etablissement am Wege lag. Keine Leute von Bedeutung waren zu sehen.

Vier Häuser weiter betrat er die Kraken-Bar, eines der Hauptquartiere von Jockey. Abends war er meist hier zu finden. Im Moment schien er nicht da zu sein. Jemand riet ihm, es in der Vergnügungshalle zu versuchen, da dort gerade Proben zu einem neuen historischen Stück stattfanden und Jockey Interesse daran hatte. Die Vergnügungshalle stand ebenfalls in der Holy-Gasse.

Aber die Vergnügungshalle war geschlossen, als Curdy hinkam. Schließlich machte man hier nachts das Hauptgeschäft. Es dauerte eine Zeitlang, bis Curdy den Seiteneingang gefunden hatte; als er es endlich geschafft hatte und durch einen dunklen Korridor lief, stieß er auf einen einäugigen »Gorilla«.

Der Mann war ein Schlägertyp, doch er wirkte schlauer als die meisten anderen Schläger. Curdy stand ganz ruhig da, die Hände entspannt. »Ist Jockey Hole hier?« fragte er.

Der Mann nickte. Sein gesundes Auge war scharf und hell wie ein Brillant. »Und?«

»Und ich habe eine Neuigkeit für ihn. Sie wird ihn interessieren.«

»Schön, her mit dem Draht. Ich gebe ihn weiter.«

Curdy hätte ihm am liebsten in sein glitzerndes Auge gespuckt. Er sollte wohl um seinen Lohn gebracht werden, was? Kein »Gorilla« bekam einen Anteil, das stand fest. Aber der Mann war fast zwei Meter groß, und seine Jacke wies an den Schultern keine Wattierungen auf  das hatte er nicht nötig. Curdy war knapp eins achtzig, und er hatte Schulterpolster. Er blieb beherrscht und verlegte sich auf schöne Worte. Er war immer noch dabei, den Mann zu beschwatzen, als Jockey aus der Arena trat.

Gaffles und sechs Leibwächter waren bei ihm; sie hatten zwar nicht das Format von Lykens Begleitern, aber sie gaben doch ein eindrucksvolles Gefolge ab. Sie blieben im Korridor stehen, der von Curdy und dem Gorilla blockiert wurde; ein Wort und eine Handbewegung von Jockey, und Gaffles kam allein heran. Er war Jockeys rechte Hand; er war so groß wie der Gorilla, und wenn man nur nach seiner Kleidung und seinen Worten geurteilt hätte, so wäre man überzeugt davon gewesen, daß er Status besaß. Jetzt allerdings brüllte er den Gorilla im Slum-Dialekt an.

»He, Rotauge! Was ist? Gib schon, hopp!«

Der Gorilla drehte sich halb herum. Als er sah, daß die Chancen gegen ihn standen, zog er sich brummend zurück. Curdy wandte sich an Gaffles.

»Ich habe einen Draht, Gaffles. Er war heiß, aber Rotauge hat ihn abkühlen lassen. Er hält mich seit einer Viertelstunde auf.«

»Heiß sagt er!« wandte der Gorilla verächtlich ein. »Wahrscheinlich nicht einmal eine Reise zu Tacket wert.«

Gaffles beachtete ihn nicht Seine aufmerksamen Blicke streiften Curdys Gesicht.

»Du bist Curdy Wence, habe ich recht?« fragte er. »Aha. Worum geht es also? Heraus damit.«

»Lyken  das ist heiß.« Jockeys ruhige Stimme kam aus dem Hintergrund. Er trat mit seinen Wächtern an die Gruppe heran. »Gut, Curdy  her mit dem Draht.«

Curdy wurde immer noch nervös, wenn er Jockey direkt gegenüberstand. Beim ersten Mal hatte er vor Aufregung fast gestottert. Jetzt beherrschte er sich, und seine Worte klangen glatt und ruhig.

»Ahmed Lyken war heute morgen um elf Uhr vierzig im Markt. Kurz nach Mittag verließ er den Turm. Er sah wütend aus.«

»Aha. Und dann?«

»Es war einer in der Menge. Brauner Anzug, Durchschnittsgröße, Automatenhaarschnitt, glattes braunes Haar  wie jeder andere. Aber er sah nicht aus wie ein Slum-Junge, roch nicht wie einer, und als er Lyken etwas zurief, benutzte er keine Slum-Worte. Für mich ist das krumm.«

»Für mich auch.« Jockey stand da, die Hände in den Taschen, den Kopf ein wenig nach hinten gelegt, und sehr beherrscht. »Er rief was?«

»Es klang so: »Denken Sie an Akkilmar!‹«

Nachdem Curdy die Information preisgegeben hatte, beobachtete er Jockey. Er wollte wissen, ob ihm das letzte Wort etwas bedeutete. Wenn es der Fall war, so verriet Jockey sich nicht. Vielleicht hätte er doch bleiben und nach Einzelheiten forschen sollen. Dennoch … Er fuhr fort:

»Lyken stieg auf die Bremse. Sein Leibwächter mußte den Typ aus der Menge holen und in den Kreuzer laden. Dann fuhren sie weiter. Das ist der Draht.«

Jockey reagierte nicht. Er ließ sich die Neuigkeiten durch den Kopf gehen.

»Ist er heiß?« fragte Curdy schließlich. Jockey schien aus weiter Ferne zurückzukommen.

»Kann ich nicht sagen«, meinte er achselzuckend. »Im Moment nicht. Aber weil du ihn mir gegeben hast, Curdy, werde ich darauf setzen. Ich schätze, du bist ein geborener Glückspilz, Curdy. Paß gut auf dich auf, sonst glaubst du letzten Endes noch, daß Glück alles auf dieser Welt ist. Dennoch, diesmal werde ich darauf setzen.«

Er winkte Gaffles. »Gib Curdy eine Nummer Eins, Gaffles«, befahl er.

Beherrscht oder nicht, das konnte jeden umwerfen. In Jockeys Wertskala bedeutete eine Nummer Eins einen glatten Tausender  mehr, als er für alle bisherigen Aufträge zusammen bekommen hatte. Er sagte: »Gold, Jockey. Ich nehme an.«

»Nicht so hastig«, sagte Jockey mit einem schiefen Lächeln. »Immer beherrscht bleiben! Du hast dir deine Nummer Eins noch nicht verdient, Curdy. Ich werde auf dich setzen, das ist alles. Aber zuerst mußt du deine Aufgabe zu Ende führen. Du versuchst herauszufinden, was dieses Wort bedeutet  Akkilmar. Die Ausgaben deckst du mit deiner Nummer Eins. Gold?«

Curdy brummte vor sich hin. Nun gut, es war schmeichelhaft, den Auftrag zu bekommen. Er nahm den Tausender, den Gaffles ihm entgegenstreckte, und faltete ihn klein zusammen.

»Ich dachte, Sie wüßten, was es bedeutet«, sagte er.

Wieder das Lächeln. »Du suchst nach Tips, Junge? Du bist ein anständiger Kerl, also schön. Frag erst einmal herum, wer Geheimnisse von Ahmed Lyken kennen könnte. Das ist ein Spaziergang.«

Curdy hatte nicht den gleichen Eindruck; eher roch es nach harter Arbeit. Er wandte sich zum Gehen. Jockey rief ihm nach:

»Noch eines, Curdy! Wie gesagt, du hast zuviel Glück. Versuch es nicht bei Tacket einzusetzen.«

Curdy wirbelte herum. »Wie denn?« fragte er.

»Ich erfuhr eben, daß Lyken Männer rekrutiert  ganze Scharen. Wie man hört, bietet er hohe Summen. Ich weiß noch nicht, was sich zusammenbraut. Ich kann nur raten. Und ich tippe auf krumm. Unterschreibe also nicht bei Lyken, Curdyboy, auch nicht, wenn er dir Nummer Eins pro Tag anbietet.«

Einige Slum-Jungen konnten sich nicht beherrschen. Sie träumten davon, Handelsfürsten zu werden, und gaben sich mit Schmutzarbeiten gar nicht ab. Mit sauberen Händen und leeren Taschen blieben sie, wo sie waren. Curdy wollte wie Jockey werden. Jockey hatte ihm gezeigt, daß ein Aufstieg möglich war. Er sagte das auch. Diesmal hatte Jockeys Lächeln Wärme.

»Sei beherrscht, Junge«, sagte er. »Und einen guten Spaziergang!«
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Es gab Möglichkeiten, das Unvermeidliche hinauszuschieben; Athlone setzte sie alle ein, und doch kam das Unvermeidliche viel zu rasch auf ihn zu. Vorbereitungen zur Entlassung Bennys, zur Hypnosicherung seiner Erinnerungen, dazu ein paar Routinevorsichtsmaßnahmen  das dauerte eine Zeitlang. Aber dann wurde eine weitere Verschiebung unmöglich, und er ging unwillig, beinahe furchtsam, in die Dachgartenwohnung des großen Mietshauses, in dem seine Nemesis im Dunkel wartete.

Nur drei Menschen hatten Zutritt zu dieser Dachgartenwohnung; eine Bedienstete, er selbst und Jörne Knard, der berühmteste Arzt der Welt. Als er die Diele betrat, erwartete ihn Knard bereits.

Der Arzt war ein kleiner Mann mit einer fauchenden Stimme. Er trug Tag und Nacht eine sterile Gesichtsmaske; seinen Patienten  und besonders der Patientin, die er im Moment betreute  war der ungefilterte menschliche Atem gefährlich. Athlone begrüßte ihn kurz.

»Wie geht es ihr?« fragte er. Es war eine sinnlose Frage; er konnte keine Änderung erwarten, wenigstens nicht innerhalb eines Tages.

Knard antwortete nicht direkt. Er stand auf und fragte: »Was ist geschehen, Athlone? Etwas Bedeutsames?«

Athlone spürte, wie ein Zittern durch seinen Körper lief, aber es gelang ihm, ruhig zu antworten: »Sehe ich so aus, als wäre etwas Bedeutsames vorgefallen?« Möglich war es durchaus. Knard kannte ihn gut und hatte einen schärferen Blick als die meisten Menschen.

Aber der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich weiß es von ihr.« Er nickte zu einer Tür hinüber.

»Was hat sie gesagt?« fragte Athlone scharf.

»Also hat es tatsächlich Schwierigkeiten gegeben.« Knards Stimme schwankte beträchtlich, und man hatte das Gefühl, daß er hinter der sterilen Maske sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Hören Sie sich selbst an, was sie gesagt hat. Dort drüben.«

Er ging in die Ecke, die ihm als Büro diente. Hier hatte er seine Aktenschränke, seinen elektronischen Schreibtisch und seine diagnostischen und therapeutischen Geräte. Mit schnellen, geschickten Fingern drückte er auf ein paar Knöpfe und Tasten. Eine vertraute Stimme drang aus einem Doppellautsprecher am Schreibtisch. Athlone spürte, wie die Stimme ihn durchdrang. Er ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern der Finger zu verbergen.

»… will Ihnen einiges über den Mann verraten, der Sie bezahlt, Doktor. Sie sollten es wissen. Dieser klangvolle Titel, mit dem er sich so wichtig macht  Vize-Polizeichef des Ostviertels. Ich nehme an, Sie wissen, weshalb er sich dahinter versteckt, nicht wahr?«

Knard hatte vermutlich etwas Besänftigendes geantwortet, aber das Band hatte seine Worte nicht gespeichert Man hörte einen verächtlichen Ausruf.

»Nein! Im Grunde ist er nicht besser als ein Slumbewohner. Er ist so kleinlich und dumm, daß er einen noch Dümmeren braucht, an dem er seine Minderwertigkeitskomplexe auslassen kann. Dieser armselige Tropf Benny, beispielsweise. Ich möchte wissen, wie er einen noch dümmeren Ersatz finden will, jetzt da er Benny herausgeworfen hat. Und selbst Benny war …«

Athlone stieß einen entsetzten Ruf aus, und Knard schaltete das Gerät aus. Die Stimme schwieg. Knards Augen enthielten eine stumme Frage.

»Wie funktioniert diese Höllenmaschine?« fragte Athlone erstickt.

»Sie haben also tatsächlich Ihren Leibwächter entlassen?« Knard schien ebenso bestürzt zu sein wie Athlone.

»Ja! Aber … verdammt noch mal! Ich habe mich doch erst vor kurzer Zeit dazu entschlossen. Ich gab eben erst die Anweisungen. Ich erwähnte es nur meinen engsten Mitarbeitern gegenüber …« Er unterbrach sich, und sein Blick wurde mißtrauisch. »Knard, wollen Sie mich an der Nase herumführen? Ich warne Sie, das wäre gefährlich. Wenn ich herausfinden sollte, daß jemand aus meinem Hauptquartier …«

Knards Gesichtszüge über der Maske blieben unbewegt Athlone unterbrach sich und breitete die Hände aus.

»Schon gut. Sie tun so etwas nicht. Sie haben kein Interesse daran. Aber sagen Sie mir: woher wußte sie es?«

Knard schaltete den Lautsprecher aus. »Sie sagte noch mehr, aber das werden Sie von ihr selbst hören. Und woher sie es wußte  sehen Sie, Athlone, Sie haben mich nun schon zwanzig Mal gefragt, wie das Rho-Funktions-Wahrnehmungsfeld arbeitet. Ich mußte Ihnen ebenso oft erwidern, daß Sie das nicht verstehen können, wenn Sie keine Ahnung von der damit verbundenen Mathematik haben. Ich habe das Feld bei mindestens einem Dutzend Patienten angewendet. Und selbst jetzt weiß ich nur, daß die Informationen durch die Wirklichkeitsanalogie kommen, die das Wahrnehmungsfeld wiedergibt.«

»Aber das sind sinnlose Worte!«

»Meinetwegen!« Der Arzt fuhr sich über die Stirn. »Ich habe es nie selbst erlebt, weil eine normale Wahrnehmungseinspeisung die Daten des Benutzers überlagert. Man muß fast vollständig von der Wirklichkeit abgeschnitten sein, um das Feld benutzen zu können. So kann ich Ihnen nur das sagen, was ich von meinen genesenen Patienten erfahren habe. Weshalb habe ich wohl Ihren Auftrag angenommen, Athlone? Weshalb arbeite ich ausschließlich für Sie? Wegen des Geldes? Ich hätte mit einer halb so großen Anstrengung das Vierfache verdienen können. Nein, einfach deshalb, weil ich das Zusammenwirken von Patient und Wahrnehmungsfeld bis in die letzten Einzelheiten studieren möchte.«

»Wußten Sie, daß das geschehen würde?« fragte Athlone. »Wußten Sie, daß sie Dinge erfahren kann, ohne dabei zu sein?«

»Ich erwartete etwas Derartiges«, gab Knard zu. »Aber sie hat jetzt auch viel mehr Erfahrung mit dem Wahrnehmungsfeld als alle meine bisherigen Patienten, und sie muß einfach besser damit umgehen können …«

Ein schrilles Klingelzeichen ertönte. Der Arzt drehte sich um.

»Sie wußte, daß Sie kommen würden«, sagte er. »Gehen Sie lieber hinein.«

In einem anderen Zeitalter hätte Allyn Vage nicht überlebt. Athlone mußte sich das oft vorsagen, wenn Vernunft und Einsicht seine Besessenheit zu durchdringen drohten.

Er mußte es sich auch jetzt vorsagen.

Er trat mit gesenktem Kopf näher. Obwohl es im Zimmer fast völlig dunkel war, wollte er seine Blicke nicht auf das Gesicht richten, das keines mehr war.

Es war schlimmer als Mord, sagte er sich vor. Deshalb muß ich Luis Nevada fangen. In seinem Innern wirbelten immer noch die Informationen, die Knard ihm gegeben hatte.

Die kratzige, leise Stimme erreichte ihn.

»Sie dürfen nicht versagt haben«, sagte sie. »Erzählen Sie mir alles.«

Athlone hörte kaum hin. Er bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen, aber sie enthielten so viele Widersprüche. Denke nur an die Tatsachen, sagte er sich vor. Vor ihm, in Konturenkissen und besonderen Stützvorrichtungen, saß Allyn Vage. Der Sitz ging in einen Kasten über, der das Rho-Funktionsfeld enthielt  jenes Feld, vor dem Athlone Angst hatte, weil er es nicht verstand. Die Frau bewegte sich nicht. Sie konnte es nicht. Wenn im Raum Licht gewesen wäre, so hätte ihr Körper feucht geglitzert: ihre Hüften und Brüste, ihr flacher, muskulöser Bauch …

Athlone unterbrach seine Gedankengänge, weil sie zuviel Verzweiflung enthielten. Niemand sah sie im Licht, außer natürlich Knard, der sie untersuchte. Aber Athlone hatte sie gesehen, zweimal, bevor sie kräftig genug gewesen war, um Befehle zu erteilen; er hatte auch andere Kästen mit Kokons gesehen. Deshalb wußte er über das feuchte Glitzern Bescheid. Aber er hatte noch nie einen schweren Fall gesehen. Knard, der es wissen mußte, hatte gesagt, daß in der Geschichte der Medizin bisher kaum jemand mit solchen Verletzungen überlebt hatte.

Über dem geisterhaften Körper schien ein Gesicht zu sitzen, das sich nicht rührte. Es war eine Maske, eine Maske mit geschlossenen Augen. Sie ruhte auf einer Kinnstütze, durch die Nährlösungen und Gewebeerneuerungssubstanzen flossen.

Aber hinter der Maske befand sich ein Gehirn, und das Gehirn war bei dem Unfall nicht verletzt worden. Unfall  so sagte das Gericht. Athlone beharrte darauf, daß es sich um einen brutalen Mordversuch handelte. Allyn Vage mußte es wissen.

Das Gehirn konnte durch besondere technische Verbindungen einen Sprechkomputer auslösen; die Stimmbänder waren beschädigt worden. Es konnte auch mit nachgebauten Hörorganen Laute aufnehmen. Und es konnte verstehen  mit Hilfe des Kastens, den Athlone nicht durchschaute.

Stück um Stück würde der zerstörte Körper wieder nachwachsen; die Organe würden zu arbeiten beginnen, die erschlafften Muskeln würden schließlich wieder auf die Befehle des Gehirns ansprechen. Wann? Knard hatte gleich zu Beginn ganz lässig gesagt: »In ein oder zwei Jahren. Wenn wir Glück haben. Wenn Sie einem Kult angehören, dann beten Sie.«

Aber Athlone hatte keine Zeit für einen Kult. Er kannte nur ein Ziel: die Vernichtung von Luis Nevada.

Er dachte: ein oder zwei Jahre! Und erkannte mit einem gewissen Fatalismus, daß seine persönlichen Qualen höchstens noch ein Jahr dauern konnten. Wenn er binnen Jahr und Tag seine Anklage gegen Nevada nicht beweisen konnte, war alles zu Ende; wenn es Nevada gelang, sich in Lykens Territorium in Sicherheit zu bringen, dann war ebenfalls alles zu Ende  schon früher. Und dann war auch Kingsley Athlone erledigt.

Dummes Geschwätz, versuchte er sich einzureden. Aber er wußte, daß es nicht stimmte. Für ihn bedeutete die Allyn Vage, die früher gewesen war, die Allyn Vage, die er ins Leben zurückrufen wollte, mehr als seine eigene Existenz.

Als er Allyns Raum verließ, zitterte er am ganzen Körper. Knard sah von seinem großen Schreibtisch auf und löste wortlos eine Tablette in einem Glas Wasser auf. Er brachte das Glas Athlone.

»Was ist das?« fragte Athlone müde.

»Ein Beruhigungsmittel. Sie haben es nötig.«

Athlone zögerte, doch dann trank er gehorsam. »Knard, die Macht Ihres merkwürdigen Apparates jagt mir Angst ein.«

»Das Rho-Funktionsfeld?« Knard nahm das Glas wieder entgegen. »Ich kann nur immer wiederholen, daß dazu kein Grund besteht. Es ist nichts als ein Feld in einem Kasten, ein Rho-Funktionsfeld, das dem Patienten sensorische Daten übermittelt und so das Gefühl der Einsamkeit überbrückt, das die von der Wirklichkeit Abgeschlossenen erleben. Es bietet eine Analogie der Wirklichkeit, sonst nichts. Und je länger der Patient es benutzt, desto genauer werden die Daten, die er erhält.«

»Wie zum Teufel können Sie etwas anwenden, wenn Sie es nicht verstehen? Das ist es, was mich zur Verzweiflung bringt. Und wenn Sie, der beste aller Ärzte …«

Knard zuckte mit den Schultern. »Fünf Jahre und die Erfahrung mit einem Dutzend Patienten sind nicht viel.«

Athlone warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Knard, mir ist eben etwas aufgefallen. Sie sagen, daß Sie das Ding erst seit fünf Jahren besitzen?«

»Das stimmt.«

»Aber ich dachte …« Athlone schwieg unsicher. Ihm war eingefallen, daß seine Worte Knard vielleicht kränken würden, und das wollte er nicht. Knard jedoch schien sein Zögern nicht zu bemerken. Sarkastisch sagte er:

»Sie dachten, daß seit Tacket nur wenige Erfindungen gemacht wurden. Das wollten Sie doch sagen?«

Athlone nickte.

»Ja, Sie haben verdammt recht!« sagte Knard mit unerwarteter Heftigkeit. »Es gab Veränderungen, aber keinen Fortschritt. Ich würde gern behaupten, daß ich das Rho-Funktionsfeld erfunden habe, aber leider bin ich ebenso auf Imitationen angewiesen wie jeder hier auf unserem verrottenden Planeten. Ich erkannte lediglich, zu welchem Zweck man es verwenden konnte.«

»Sie wollen sagen  daß wir den Gedanken importierten?«

»Natürlich.«

Athlone merkte, daß ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Er hatte den Eindruck, daß er am Rande einer furchtbaren Entdeckung stand. »Aber  wer hat es dann zu uns gebracht?« fragte er gepreßt. »Aus welchem Territorium stammt es?«

»Von Ahmed Lyken«, sagte Knard.

»Oh, verdammt!« Furcht stieg in Athlone hoch, und er sagte noch einmal: »Oh, verdammt!«
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Durch die ganze Struktur des Konzessions-Systems zogen sich die Widersprüche wie Termiten  unsichtbar für den oberflächlichen Betrachter. Und der Durchschnittsmensch hatte gar nicht die Gelegenheit, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen.

Die Konzessionäre mußten beispielsweise strenge Regeln befolgen  man wollte der Öffentlichkeit zeigen, daß nie wieder verantwortungslose Menschen eine Krankheit von einer der Schwesterwelten einschleppen konnten. Keiner von ihnen beachtete die Regeln mehr als nötig. Sie waren in der Hauptsache damit beschäftigt, die Grenzen ihres Reiches auszudehnen und genau darauf zu achten, daß ihre Konkurrenten nicht das gleiche taten.

Die ersten Konzessionäre, die Tacket-Welten übernahmen und die Erde vor Hungersnot und Krieg retteten, erhielten mit Recht einen gewissen Schutz vor der Opposition. »Wer in die Tacket-Welten reist, verdient den Feuertod.« So urteilte man zu Beginn. Und die vom Weißen Tod Verkrüppelten zogen durch die Straßen.

Sie bekamen ihren Schutz, und sie machten ein absolutes Recht daraus. Als der Einfluß der Kultanhänger schwand, als das Vorurteil gegen »importierte« Güter aufgegeben wurde, beharrten sie weiterhin auf ihrem Recht.

Anfangs hatten die Konzessionäre ein Sendungsbewußtsein; sie glaubten, daß sie ihre Welt vor dem Chaos retteten. Nach und nach bröckelte all das ab. Kollegen wurden zu Rivalen. Eine Konzession wurde ganz einfach zu einer Geldquelle. Man ging nach folgendem Prinzip vor: wenn nötig, zusammenarbeiten; wenn möglich, einen harten Konkurrenzkampf führen.

Lyken hatte nicht genug mit den anderen zusammengearbeitet. Nun wurde er vertrieben. Und seine Rivalen von gestern, seine Kollegen von vorgestern, wurden zu seinen Feinden von morgen.

Ohne zu wissen, daß um Punkt zwölf Uhr die Entscheidung gefallen war, trafen sich die Direktoren Des Marktes später am Tag, um alles für eine weitere Stunde der Entscheidung vorzubereiten  für Mitternacht.

Es waren würdevolle Männer. Einige hatten narbige Gesichter. Viele trugen Barte. Alle waren reich gekleidet, und ihre Stimmen klangen befehlsgewohnt. Nur bei Zusammenkünften wie diesen, wenn sie unter ihresgleichen waren, gab es nichts zu befehlen. Sie saßen am Tisch, und Clostrides lenkte sie wie eine Gruppe von wilden Pferden.

Ein Leibwächter und ein Adjutant standen hinter jedem Stuhl. Und die Stühle selbst kamen aus den Konzessionswelten der Direktoren. Es waren mächtige Männer, und keiner von ihnen beherrschte weniger als drei Welten. Auf einem Thron von Elfenbein saß Dewitt Yorell. Er trug eine weißrote Robe und eine Mütze aus Platingliedern auf dem kahlen Kopf; er war der Senior der Anwesenden und regierte fünf Welten  mehr als alle anderen.

Als sie sich versammelt und einander kühl begrüßt hatten, eröffnete Yorell die Diskussion mit einer Frage an Clostrides.

»Wie hat er es aufgenommen, Manuel? Müssen wir kämpfen?«

Clostrides lehnte sich in seinem eigenen Sessel zurück. Er war vor mehreren hundert Jahren hier auf der Erde geschnitzt worden  er mußte von der Erde kommen, denn ein importierter Sessel hätte alle Direktoren bis auf den Spender gekränkt. Und Clostrides richtete sich immer nach der Mehrheit der Direktoren.

Nun sagte er: »Er hat sich geweigert, sein Gebiet zurückzugeben  was natürlich zu erwarten war. Aber er schlug etwas anderes vor: daß er seine Konzession gegen eine gleichwertige tauschen würde. Ich glaube, ich traf die richtige Entscheidung, als ich das ablehnte.«

Die Männer murmelten zustimmend.

»Als ich jedoch ablehnte, bezichtigte er uns der Lüge«, fuhr Clostrides fort. »Er sagte, wenn wir nur wegen der Getreideseuche besorgt seien, dann würde es genügen, seine Konzessionsgebiete zu schließen. Alles andere bezeichnete er als Diebstahl.«

Auf den Gesichtern der Direktoren zeichnete sich Heiterkeit ab.

»Dieser Pilz«, sagte Yorell. »Eine ausgezeichnete Sache für die Öffentlichkeit. Seid ihr sicher, daß wir damit Erfolg haben werden?«

Clostrides zuckte mit den Schultern. »Die Pilzkrankheit existiert tatsächlich. Sie wurde auch auf einem Getreideimport von Lyken entdeckt. Gewiß, es handelt sich um hervorragendes Getreide, und der Pilz zeigte sich nur auf dieser einen Lieferung. Aber wir haben dafür gesorgt, daß kleinere Mengen davon verkauft wurden, und nach meinen Informationen können wir fest damit rechnen, daß noch heute aus den verschiedensten Landesteilen Beschwerden einlaufen. Wenn wir dann noch die Erregung der Öffentlichkeit etwas schüren, müßte alles in Ordnung sein. O ja, man wird uns die Geschichte glauben.«

»Und wenn nicht, wen kümmert das schon?« fragte Hal Lanchery mit gelangweilter Stimme vom unteren Ende des Tisches. Er war der jüngste der Direktoren und für sein hitziges Temperament bekannt. Bisher war er eigentlich nur mit sehr viel Glück Lykens Schicksal entgangen; denn er hatte einen unglaublich raschen Aufstieg zum Erfolg hinter sich. Die anderen Direktoren zeigten deutlich ihre Verärgerung über seine Worte. Clostrides fuhr hastig fort:

»Ich bin deshalb der Meinung, daß wir wie geplant vorgehen können. Wir werden Lykens Macht gegen Mitternacht brechen und seine Tacket-Portale aufsuchen. Es dauert sechs bis sieben Stunden, die Siegel zu lösen. Vermutlich sind die Tore im Morgengrauen offen.«

»Was wird Lyken gegen uns unternehmen?« fragte Yorell. »Hat er Waffen gekauft? Und wirbt er Rekruten an?«

»Ja.« Clostrides warf einen Blick auf die Papiere vor sich. »Ich habe seine bisherigen Waffenlieferanten davon verständigt, daß seine Kreditwürdigkeit heute nacht erlischt, aber ich bin überzeugt davon, daß er über eine Menge Bargeld verfügt und dafür Waffen kaufen wird. Sonderbarerweise schien er nicht mit unserer Entscheidung gerechnet zu haben. Das finde ich beruhigend. Und was das Anheuern von Rekruten betrifft  seine Agenten sind schon an der Arbeit. Wahrscheinlich hat er sie gleich von seinem Kreuzer aus verständigt. Bis jetzt kann er allerdings keine allzugroße Armee zusammengestellt haben, und abends, wenn die meisten Slum-Jungen unterwegs sind, werde ich seine Leute behindern.«

»Wie?« warf Yorell ein.

»In der Umgebung seines Stützpunktes wird es zu Unruhen kommen, die den Verkehr weitgehend zum Stillstand bringen.«

Jorge Klein, der neben Hal Lanchery saß, zuckte zusammen. »Wann?« fragte er scharf.

»Ab halb sieben oder sieben.«

Klein wandte sich seinem Adjutanten zu und erteilte ihm einen Befehl; der Mann nickte und verließ den Raum.

»Verzeihung«, sagte Klein mit harter Stimme. »Ich habe heute abend eine wertvolle Ladung in dieser Gegend und möchte nicht, daß sie Plünderern in die Hände fällt Ich werde meinen Zeitplan ändern müssen.«

»Was für eine Ladung?« fragte Clostrides, nicht weil es ihn interessierte, sondern weil er die Neugier in den Blicken der anderen las.

»Gewehre«, sagte Klein kurz angebunden.

Hal Lanchery wirkte ungeduldig, und Clostrides sah ihn betont ruhig an, bevor er weitermachte.

»Mir wurde gestern ein interessanter Vorschlag unterbreitet«, sagte er. »Hal  willst du selbst sprechen?«

»Und ob!« entgegnete Lanchery und stand auf. »Wie die Dinge liegen, können wir annehmen, daß Lyken jede Sekunde, die ihm noch bleibt, dazu ausnützen wird, Verstärkungen in sein Konzessionsterritorium zu schaffen. Wir können auch damit rechnen, daß er sie bis zu unserem Eindringen in sein Gebiet gut verteilt und einweist. Es ist gar nicht leicht, Angriffstruppen durch ein Tacket-Portal zu schleusen, da das erstens lange dauert und da zweitens die Portale ungeschützt sind, solange sie benutzt werden. Wir müssen Lykens Verteidiger irgendwie ablenken, wenn wir unsere Truppen in sein Gebiet bringen, und gleichzeitig ihre Zahlen dezimieren.

Wie ihr nun alle wißt, wohnt auf einer meiner Welten ein merkwürdiger Stamm  die Gkek.« Lanchery sah die Männer der Reihe nach an. Auf einigen Gesichtern dämmerte Verständnis. Lanchery lehnte sich zurück und erklärte seinen Vorschlag genauer.

Die Gkek sind halbe Nomaden, ziemlich blutrünstig und erstaunliche Tierdompteure. In ihrem Gebiet leben viele gefährliche Tiere, aber sie haben bisher noch alle gezähmt. Ich schlage vor, daß wir den Kampf mit einer großen Gruppe Gkek beginnen. Sie sollen ihre Tiere einsetzen und auf die Verteidiger hetzen. Das kostet nichts außer der Portalenergie und wird Lykens Leute genügend beschäftigen, während wir eindringen.«

Er sah sich um. Einige der Direktoren nickten; andere blickten zweifelnd drein. Yorell brachte den ersten Einwand.

»Der Transport von Menschen ist gefährlich, wenn er von einem Konzessionsgebiet zum anderen erfolgt«, sagte er ruhig. »Und über Tierkrankheiten wissen wir noch viel weniger als über menschliche Krankheiten. Ich bin der Meinung, daß die Tierwelt von einer ähnlichen Pest wie dem Weißen Tod befallen werden könnte.«

Lanchery schüttelte den Kopf. »Ich finde, über die G'kek selbst sollten wir uns nicht den Kopf zerbrechen. Ich würde sie nicht in Gefahr bringen, wenn sie einer hohen Zivilisation angehörten. Aber sie sind nichts als abergläubische Barbaren, die gar nicht verstehen, worum es geht, und die sicher froh sind, wenn wir sie anschließend wieder in ihre Heimat zurückschicken. Sie besitzen nur diese sonderbare Macht über Tiere  und dazu gehört auch, daß sie kranke von gesunden Tieren unterscheiden können. Ich werde ihnen befehlen, keine kranken Tiere mitzubringen.«

Jorge Klein nickte. »Der Gedanke hat einiges für sich«, meinte er vorsichtig. »Irgendwie müssen wir Lykens Verteidiger dezimieren.«

»Aber …?« meinte Clostrides und wartete auf einen Einwand. Er selbst hatte die meisten Nachteile von Lancherys Plan erkannt, aber wenn sie schon zur Sprache kamen, dann wollte er nicht derjenige sein, der sie aussprach. Clostrides stand immer auf der Seite der Mehrheit.

Kleins Einwand betraf den Transport und war begründet. Lanchery entkräftete ihn und noch einige andere. Fast eine Stunde verging, bis sich die Direktoren einig waren. Niemand hatte den stärksten Einwand ausgesprochen  die Möglichkeit, daß Lanchery nicht die Halbnomaden, sondern seine eigenen Truppen einschleusen könnte, gut bewaffnete und hart trainierte Soldaten. Clostrides hätte es ihm zugetraut. Aber die anderen Direktoren schienen weniger mißtrauisch zu sein.

Schließlich kamen sie zu dem schwierigsten Problem: zur Einschätzung der geographischen Lage. Aus der Natur der nahe gelegenen Konzessionsgebiete konnten sie einige Schlüsse ziehen, aber eine exakte Einengung war nicht möglich. Sie würden warten müssen, bis die Siegel zu Lykens Portalen um Mitternacht aufgebrochen wurden. Das System war absolut sicher; alle Direktoren erkannten, daß diese Sicherheit sein müßte. Andernfalls hätten die Rivalen und Kollegen versucht, in ihre Gebiete einzudringen. Jeder von ihnen hätte es getan. Dazu kam, daß die Konzessionäre ihre Geheimnisse streng hüteten  Gedächtnissperren der Angestellten, absichtlich verbreitete Falschmeldungen, Deckgeschichten, welche die wahre Natur der Konzessionswelt verwischen sollten.

Clostrides fand, daß die Direktoren ihren Angriff nicht wie Generäle planten, sondern wie Blinde umhertasteten.

Über ihnen schien eine große Waage zu schweben: auf der einen Seite war der Erfolg, Lykens Konzessionsgebiet mit all seinen Schätzen und entschlüsselten Geheimnissen  und auf der anderen Seite das Versagen, wenn Lykens Truppen den Sieg davontrugen. Ein Außenseiter wäre vielleicht der Ansicht gewesen, daß Lyken keine Chance gegen die vereinten Streitkräfte der Direktoren hatte. Die Direktoren selbst gaben sich dieser Illusion nicht hin. Sie wußten zu gut, wie nahe sie dem Mißerfolg waren; gewiß, ihre Gebiete brachten viel Gewinn, aber sie verlangten auch viel Personal, ganze Armeen von Technikern, teure Geräte, die bei einer falschen Hebelstellung für immer verloren waren. In Wirklichkeit waren die Konzessionäre alle Spieler, und obwohl sie die Möglichkeiten genau abwogen, konnten sie nie sicher sein, ob sie gewinnen würden.

Clostrides schloß sich wie immer der Mehrheit an. Er dachte nicht gern daran, was geschehen würde, wenn Lyken durchhielt.
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Jockey Hole saß wie so oft hinter der riesigen, von außen her undurchsichtigen Glaswand der Kraken-Bar und sah zu, wie sich die Dunkelheit über seinen Machtbereich legte. Ihm gegenüber saß Gaffles, ruhig und geduldig. Wenn Jockey nachdachte, und ganz besonders, wenn er die Holy-Gasse dabei beobachtete, liebte er die Stille.

Sein Gesichtsausdruck war ernst.

Jockey liebte Daten. Neuigkeiten, Informationen, Gerüchte  heiße Drähte jeder Art. Vielleicht ging der Ausdruck »heißer Draht«, den alle Slum-Jungen kannten, auf Männer wie Jockey zurück. Wissen war Macht. Und wenn er etwas über andere Leute erfuhr, konnte er sie wie Marionetten am Draht tanzen lassen.

Jockey besaß ebensoviel Wissen wie seine Leibwächter Kraft  einen Teil davon hatte er noch nie benutzt. Eine Menge davon würde er wahrscheinlich auch nie benutzen, denn es bezog sich auf Leute wie Manuel Clostrides und die Handelsfürsten. Er kramte dieses Wissen auch nicht oft hervor; er dachte nicht gern an die große Kluft zwischen ihm und den anderen.

Diesmal war es anders. Er wandte sich Gaffles zu. »Weißt du was? Dieser Curdy  als er mit seinem Draht kam, fand ich die Sache nur krumm.«

Gaffles beugte sich vor. »Und jetzt?«

»Und jetzt glaube ich, daß sie vielleicht einiges einbringt. Hör zu.« Jockey zählte an den Fingern ab: »Es ist wegen Lyken. Lykens Männer trommeln Soldaten zusammen, mehr als seit Jahren. Gold? Es geht das Gerücht, daß in Lykens Getreide ein Pilz war, irgendein Krankheitserreger. Gold?«

»Das Gerücht kenne ich«, warf Gaffles ein. »Es heißt, daß der Pilz direkt von Tacket kommt.«

»Dann erfahren wir, daß Athlone Clostrides direkt nach Lykens Aufbruch besucht  und kurz danach wirft er Benny Mott, seinen Leibwächter, hinaus.«

(Als Jockey diese Nachricht erhalten hatte, war er hochgesprungen und hatte gefragt: »Hast du ihn schon angeheuert?«

Und als der Bote bleich geworden war, hatte er eine Reihe von Flüchen ausgestoßen und Benny einen Läufer nachgeschickt, der sich alle unverschlüsselten Informationen holen sollte.)

»Eines wissen wir von Athlone«, meinte Gaffles.

»Daß er sich die letzten Monate nur noch um Luis Nevada gekümmert hat? Gaffles, sei vorsichtig. Du wirst auf deine alten Tage noch schlau. Was hältst du also davon: Der Slum-Junge, der nach Curdys Worten gar keiner war und den Lyken in seinen Kreuzer nahm, hieß in Wirklichkeit Luis Nevada?«

Gaffles preßte die Lippen zusammen. »Jockey, du zahlst Curdy für einen einfachen Draht keine Nummer Eins. Du hast das kommen gesehen.«

»Manchmal staune ich über mich«, sagte Jockey trocken. Er zeigte es nicht, aber er meinte es ernst. Selbst für ihn war ein Tausender kein Trinkgeld; er hatte Curdy aus einer Ahnung heraus soviel gezahlt, und nun, Stunden später, wußte er den wahren Grund. Es war schon öfter so gewesen. Vielleicht würde es wieder geschehen. Das war es, was Jockey von den anderen abhob.

Er fuhr ruhig fort: »Sie werden Ahmed Lyken die Konzession abnehmen, so wie sie es bei Aid und Porter gemacht haben. In der Öffentlichkeit werden sie das nicht verraten, sondern allerlei Stuß von einer freiwilligen Aufgabe der Konzession schreiben. Aber ich möchte wetten, daß Lyken ausgebootet wird.«

»Du hast deine Leute den ganzen Tag vor Lykens Werbern gewarnt.«

Tatsache. Jockey nickte. Er hatte seine wertvollen Läufer und Agenten vor den Werbern gewarnt, weil ein Lyken nicht so schnell aufgab. Er würde kämpfen. Jockey hatte immer noch etwas für Heldenverehrung übrig. Er wußte, daß er nur ein großer Frosch in einer kleinen Pfütze war. Lyken war ein Mann, den er bewundern konnte, weil er auch noch im Meer zu den Großen zählte.

»Das paßt«, sagte Gaffles. »Athlone steht so weit unter Clostrides, daß der hohe Boß ihn normalerweise nicht einmal sehen würde. Jockey, findest du, daß so eine große Sache bei einem Küken wie Curdy Wence in der richtigen Hand ist?«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Jockey. »Geh ihm nach, Gaffles. Wenn er noch nichts gefunden hat, nimm die Spur an seiner Stelle auf. Ich muß erfahren, was Ahmed Lyken mit Nevada verbindet  und zwar schnell!«



*



Das Hochgefühl, das mit der Nummer Eins gekommen war  Curdy hatte noch nie soviel Geld auf einmal gesehen  verflog rasch. Wo zum Kuckuck sollte er zuerst fragen? Wer konnte etwas wissen, das für einen Mann wie Ahmed Lyken von Wichtigkeit war?

Vielleicht jemand, den er entlassen hatte? Aber wenn Lyken oder einer der anderen Handelsfürsten einen Angestellten entließ, dann errichteten die besten Hypnosefachleute Gedächtnissperren bei den Leuten. Nur mit ganz besonderen Schlüsselworten ließen sich diese Sperren aufheben. Und diese Schlüsselworte waren meist unsinnige Dinge, auf die man von selbst einfach nicht kommen konnte. Ein System, das beinahe narrensicher war. Curdy spürte, daß er in dieser Richtung gegen eine Betonwand stieß, und das ärgerte ihn. Er schob einen Tranqui-Gummi in den Mund.

Vielleicht halfen die Tranquis; vielleicht war es aber auch die Tatsache, daß er gerade wieder an der Kraken-Bar vorbeikam. Lorrel, der Barbesitzer, war früher einer von Jockeys engsten Vertrauten gewesen; damals hatte es im Ostviertel noch rivalisierende Banden gegeben, und bei einem Zusammenstoß hatte Lorrel das Gehör verloren. Später, als Jockey dann das ganze Ostviertel gehörte, hatte er Lorrel die Kraken-Bar als eine Art Pension geschenkt Wenn jemand Bescheid wußte  dann Lorrel.

Curdy schlenderte ins Innere. Die Bar war immer noch fast leer, aber Lorrel stand hinter der Theke. Curdy winkte ihm.

Mit übertriebenen Lippenbewegungen sagte Curdy: »Lorrel, ich habe von Jockey einen Nummer-Eins-Job.«

Lorrels Augen wurden groß. Er sagte nichts. Er sagte nie etwas.

Als Gaffles vier Stunden später die Kraken-Bar verließ, fragte er aus einem Impuls heraus Lorrel: »Curdy Wence war nicht zufällig hier?«

»Klar war er«, schrieb Lorrel auf seinen Blick. Er konnte seine Stimme nicht hören; wenn er zu sprechen versuchte, kam nur ein Quäken heraus.



*



Es dauerte eine Zeitlang, bis Curdy Lorrel davon überzeugt hatte, daß er die Wahrheit sprach. Als das geklärt war, stellte er seine Fragen.

»Lorrel, kommt es vor, daß jemand mit gelockerten Gedächtnissperren herumläuft, auch wenn er von seinem Boß entlassen wurde?«

Lorrel zögerte. Dann schrieb er: »Jockey kannte einen.«

»Wer entließ ihn?« fragte Curdy scharf.

»Aid und Porter. War noch vor deiner Zeit.«

Immerhin, einmal war es geschehen. Man mußte der Sache weiter nachgehen. »Kennst du jemanden, der von Lyken entlassen wurde?«

Der Schreibblock füllte sich. »Eine ganze Menge. Lyken war nicht leicht zufrieden.«

Lorrel wischte die Schriftzeichen aus und wartete auf Curdys nächste Frage.

»Alle mit Gedächtnissperren?«

»Alle«, schrieb Lorrel und fügte hinzu: »Weshalb?«

»Ich suche jemand, der wichtige Dinge über Lyken wissen könnte. Das heißt, Jockey sucht ihn.«



*



Später fragte der erstaunte Gaffles: »Was wollte er denn? Hast du ihm einen Draht gegeben? Wohin hast du ihn geschickt?«



*



Curdy bohrte weiter. »Sieh mal, Lorrel  du warst auch einmal auf dem Weg nach oben. Du weißt, was es bedeuten könnte, einen Nummer-Eins-Job zu schaffen.«

Und du wirst es nicht bereuen müssen, wenn ich aufsteige, dachte er.



*



Später schrieb Lorrel  wie für Curdy  einen einzigen Namen auf den Block: Erlking. Curdy mußte fragen, wer das war; Gaffles setzte sich sofort in Bewegung.

Als Curdy von der Holy-Gasse aufbrach, hatten sich die Dinge im Viertel noch nicht so richtig entwickelt. Lykens Werber waren unterwegs, wie Jockey gesagt hatte  Gruppen von sechs oder acht Mann in Lautsprecherwagen, gefolgt von Lastern. Sie boten Nummer Zwei pro Tag und ein Beschäftigungsverhältnis von mindestens zehn Tagen. Die Slum-Jungen, die pro Tag höchstens ein Viertel dieser Summe bekamen, drängten sich zur Unterschrift; wenn jemand zögerte, hatte er das Nachsehen, weil die Lastwagen im Nu voll waren. Aber sonst hatte der Tag nichts Außergewöhnliches an sich.

Als jedoch Gaffles die Kraken-Bar verließ, bereitete sich die Stadt auf das Nachtleben vor. Vor der Vergnügungshalle verkündeten Trommler das neue Stück, aber die Werber schrien sie nieder. Allerdings ging nicht alles nach ihrem Wunsch, denn die Kultisten hatten sich an ihre Fersen geheftet. Wo immer ein Wagen mit Werbern auftauchte, hielt kurz danach eine Kultistengruppe mit noch stärkeren Lautsprechern. Sie schilderten den Weißen Tod und das furchtbare Los jener, die das Tacket-Prinzip anwandten.

Die Lage wurde gefährlich; Gaffles wußte das, bevor er eine halbe Meile zurückgelegt hatte. Er hatte noch nie Kultisten in solchen Scharen gesehen. Jemand mußte ihnen einen Tip gegeben haben. Und das ließ darauf schließen, daß sie früher oder später mit den Werbern in Streit geraten würden.

Als Gaffles an einem von Jockeys Läufern vorbeikam, gab er ihm einen Zwanziger und forderte ihn auf, Jockey zu warnen. Das genügte vielleicht nicht, aber im Augenblick konnte er nicht mehr tun.

Erlking, dachte er. Ja, natürlich! Obwohl niemand gesagt hatte, daß Erlkings Gedächtnissperren nicht mehr in Ordnung waren, erschien es doch logisch, zuerst nach Lykens Gedächtnisstütze zu suchen.

Curdy arbeitete mit vielen Handikaps; er wußte einiges über das Ausmaß von Jockeys Organisation, aber Gaffles wußte alles. Er fragte gleich die richtigen Leute. Als er die Kraken-Bar verließ, hatte Curdy einen Vorsprung von vier Stunden; als er Erlkings letzte Adresse wußte, war der Vorsprung auf vierzig Minuten zusammengeschrumpft.

Es handelte sich um einen schäbigen Wohnblock am Rande des Viertels; in einem kleinen Büro im Keller beantwortete eine Frau mit säuerlicher Miene seine Fragen. Ihr Akzent war noch stärker als der ihrer Mieter.

»Erlking ist vor zehn Tagen ausgezogen. Er hatte von irgendwoher Geld bekommen, zahlte seine rückständige Miete und zog aus.«

Gaffles knurrte. Er hatte so etwas erwartet. Leute wie Erlking wurden nie lange seßhaft. »Wohin?«

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht gefragt. Weshalb auch? Post hatte er nicht, die ganzen vier Jahre nicht.«

»Hat heute schon jemand nach ihm gefragt?«

Die Antwort kostete ihn weitere Zwanzig; er zahlte gutmütig, und die Frau wurde etwas freundlicher. Sie nickte.

»Ein Slum-Junge  war vor vierzig Minuten da. Ich habe ihm das gleiche gesagt.«

Curdy war also bis hierher vorgedrungen. Nicht schlecht für einen Anfänger. Man mußte es Jockey lassen, er wußte, auf wen er setzte. Aber das war im Moment nicht wichtig. Er mußte erfahren, wohin Erlking gezogen war. Vielleicht hatte er sogar das Viertel verlassen. Und es konnte allerhand Arbeit kosten, wenn man ihn an einem Abend wie heute in der Stadt suchte.

Er wandte sich eben zum Gehen, als es klingelte und die Hauswirtin das Mikrophon einschaltete. Eine brummige Stimme sagte: »Polizei! Aufmachen!«

Athlone.

Gaffles entschied rasch. Er schob der Frau einen weiteren Zwanziger hin. »Ich suche ein Zimmer«, sagte er. »Kann ich das Gespräch mithören?«

Die Frau steckte das Geld ein und betätigte den Türöffner. Sie sagte nichts. Schweigend warteten sie, bis Athlone und seine Begleiter eintraten.

Athlone verschwendete keine Zeit. Er warf Gaffles einen fragenden Blick zu, und die Hauswirtin sagte: »Er kam her, weil er ein Zimmer sucht. Aber ich habe nichts frei.«

»Sie haben etwas frei  nur wissen Sie es noch nicht«, sagte Athlone düster.

Die Hauswirtin sah ihn erstaunt an. Athlone winkte einen seiner Begleiter herbei. Der Mann trat vor und zeigte der Frau ein Bild.

»Ist das einer Ihrer Mieter?« fragte er scharf.

Die Vermieterin nickte und sah Athlone nervös an. »Das  das ist Gower von Neunzehn. Hat er etwas angestellt?«

Athlone antwortete nicht direkt. Er nahm das Bild an sich und sagte: »Ich muß seine Wohnung durchsuchen. Wo ist sie?«

Gaffles achtete nicht mehr auf die Antwort der Frau. Er hatte einen kurzen Blick auf das Bild geworfen, und plötzlich erkannte er einige Zusammenhänge.

Es war ein Foto von Luis Nevada.
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Außenseiter wußten nicht, weshalb Ahmed Lyken sein Büro ganz unten in seinem Verwaltungsgebäude aufgeschlagen hatte  obwohl dieses Gebäude durchaus die Höhe eines mittleren Wolkenkratzers hatte. Für seine Rivalen wäre die Tatsache vielleicht bedeutsam gewesen  oder sie hätten sie nur als eine Marotte abgetan. Im allgemeinen sahen die Handelsfürsten gern auf ihr Reich herab, und Clostrides kopierte sie, indem er im obersten Stock Des Marktes residierte.

Wenn Lyken durch die Fensterfront seines Büros schaute, konnte er nicht viel von seinem Machtbereich erkennen. Aber er wußte genau, was er besaß, und das Wissen bereitete ihm Freude. Seit er die Konzession übernommen hatte, war sein Reichtum um das Doppelte gestiegen. Wenn er jetzt siegte, würde er sich abermals verdoppeln. Das schwor er sich jedenfalls.

Irgendwie fiel es ihm schwer, an seinen Sieg zu denken. Er hatte das »Wenn« längst mit einem »Falls« vertauscht.

Er drehte sich um, als der Türgong kurz anschlug und Shane Mako, seine rechte Hand, mit einem Stapel von Dokumenten eintrat. Der Mann wirkte niedergeschlagen. Lyken kannte die Antwort, noch bevor er die Frage stellte.

»Habt ihr ihn erwischt?«

Malco schüttelte den Kopf. Er legte die Akten auf Lykens riesigen Schreibtisch und trat zurück. »Das ist der Finanz- und Materialbericht, den du angefordert hast«, sagte er beiläufig. Dann erst kam er auf das Hauptthema.

»Wir machten seine letzte Adresse ausfindig und gingen hin. Es war ein Slum-Wohnblock am Rande des Viertels. Unsere Leute bearbeiteten die Hauswirtin fast eine Stunde. Sie erfuhren nur, daß Erlking von irgendwoher Geld bekam, seine Miete bezahlte und auszog. Er hinterließ keine Adresse.«

»Ganz sicher?«

»Es kann keinen Zweifel geben.« Mako fuhr sich über das Gesicht. »Du hättest ihn nicht entlassen sollen, Ahmed. Du hättest …«

»… ihn erschießen sollen?« unterbrach ihn Ahmed mit trügerischer Sanftheit. »Oder ihm eine Pension im Konzessionsgebiet geben sollen? Hoffentlich hattest du den zweiten Vorschlag im Auge, Shane. Erlking hat mir lange treu gedient, und ich hätte es nicht fertiggebracht, ihn zu töten. Ist dir das klar, Shane?«

Malco fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte. Er sagte: »Aber du riskierst soviel für dieses Akkilmar.«

Lyken zuckte mit den Schultern. Es kostete ihn Mühe, gelassen zu bleiben. »Wir ließen wie immer Gedächtnissperren errichten. Daß eine dieser Sperren gelöst wurde, war ein ganz seltener Zufall. Und wichtig scheint sie nicht gewesen zu sein, denn viel hat das Wahrheitsserum bei diesem Nevada nicht zutage gefördert. Was hast du übrigens mit ihm angefangen?«

Nach einer Pause sagte Mako: »Nichts  bis jetzt. Was soll ich mit ihm machen?«

»War sein Geld in Ordnung? Konntest du die halbe Million kassieren?«

Mako nickte. Er deutete auf die Akten am Schreibtisch. »Die Summe ist bei der Reserve eingetragen. Es war gutes Geld.«

»Dann schaffe ihn ins Konzessionsgebiet, wie er es verlangt hat«, sagte Lyken mit einem bitteren Lachen. »Niemand soll sagen können, daß ich meine Versprechen nicht halte.«

»In Ordnung«, sagte Malco.

»Was willst du jetzt noch wegen Erlking unternehmen?«

»Was kann ich denn tun? Ich habe alle freien Agenten auf seine Spur gehetzt. Aber es wird äußerst schwierig werden.«

»Weshalb?«

»Ich kam eigentlich her, um dir davon zu berichten. Überall herrscht Aufruhr. Unsere Werber werden von Kultisten belagert. Alle Straßen zu unserem Stützpunkt sind voll von Menschen. Wenn du mich fragst, sind die meisten Kultanhänger nicht echt, sondern gemietete Aufwiegler. Einige, die wir ausquetschten, behaupteten, sie hätten etwas von einer Pilzkrankheit gehört, die den Weißen Tod bringe.«

»Ich wunderte mich schon, daß man von diesem Witz nichts hörte. Verdammter Getreidepilz! Das hat ihnen die richtige Ausrede verschafft.«

Malco schwieg und wartete auf Befehle.

»Warten wir noch eine halbe Stunde ab«, sagte Lyken plötzlich. »Wenn die Polizei bis dahin die Straßen nicht geräumt hat, nehmt ihr die Kerle mit. Ich bekomme meine zwölftausend Leute vor Mitternacht zusammen, und wenn der Hohe Herr persönlich eingreift!«

»Du glaubst also, daß Clostrides dahintersteckt?«

»Wer sonst?«

Lyken drehte sich um und starrte aus dem Fenster. Während er sich mit Malco unterhalten hatte, waren überall die Lichter aufgeflammt. »Doppelt so groß«, sagte er vor sich hin, ohne recht zu merken, daß er die Worte laut gesprochen hatte.

»Was?« Mako sah ihn verwirrt an.

Lyken lachte, diesmal ohne Bitterkeit. »Nichts, Shane. Könntest du die Sache hier zwei oder drei Stunden leiten?«

»Ich könnte wohl, aber …«

»Dann sei so gut und tue es.« Lyken ging auf die Tür zu. »Ich muß noch einiges im Konzessionsgebiet ordnen.«

»Du gehst nach Akkilmar?« fragte Malco nach einer Pause.

»Ja.«

»Hoffentlich weißt du, was du tust, Ahmed. Mehr kann ich nicht sagen. Ich hoffe jedenfalls, daß du es weißt.«

Ich hoffe es auch, dachte Lyken.

Er hatte seit langem auf einen Kampf mit den Direktoren gewartet; er wußte sehr wohl, daß er nicht beliebt war, daß sein Konzessionsgebiet zuviel einbrachte, daß er mehr Marktanteile besaß als die anderen, sogar mehr als die Direktoren. Nun ja, es war fair. Er kannte die ungeschriebenen Gesetze. Und er hatte sich auf zwei Dinge verlassen, die ihn schützen sollten.

Zum ersten hatte er sein Büro ganz unten angelegt  und die Portale, die zu seinem Konzessionsgebiet führten, hoch oben. Man konnte die Geographie  oder Geologie  eines Tacket-Gebietes nie vorhersagen, und obwohl sich die Sonne und die Sterne nicht änderten, war man niemals sicher, ob sich nicht die Bodenbeschaffenheit jenseits des Portals änderte.

In Lykens Konzessionsgebiet nahm ein dreihundert Meter hoher und fünfzig Meter breiter Felsen die gleiche Stelle ein wie der Stützpunkt auf der Erde. Lykens Handelsstation war wie ein Adlerhorst an der Spitze dieses Felsens errichtet  und sie war gegen jeden Feind abgesichert. Den Direktoren würde es nicht genügen, sein Konzessionsgebiet zu schließen. Sie wollten seine Geschäftsbeziehungen ausbeuten. Und um das Territorium nicht noch einmal erforschen zu müssen, würden sie versuchen, die kostbaren Daten, die er besaß, zu erreichen.

Das war ein Punkt zu seinen Gunsten. Und der zweite war Akkilmar.

Er war nicht absolut sicher  sicher konnte man bei so vielen Welten nie sein  aber er war ziemlich überzeugt davon, daß es so etwas wie Akkilmar in einem anderen Konzessionsgebiet nicht gab.

Als er den Ort zum ersten Mal gesehen hatte, war er durch seine Erscheinung irregeführt worden. Es handelte sich um eine kleine Stadt ganz im Süden, wo bereits subtropisches Klima herrschte. Die Einwohner bezogen ihre Nahrung hauptsächlich aus dem Meer. Viele Forscher hatten die Stadt gesehen und richtig beschrieben: Holzhäuser, Straßen, die mit einem weichen Rasen bepflanzt waren, Menschen mit kupferner oder goldbrauner Hautfarbe, keinerlei Technik. Man kannte nicht einmal das Rad. Es gab auf diesem Kontinent sehr wenige Zivilisationen; die ganze Welt war schwach bevölkert.

Deshalb hatte man die Leute lange Zeit unbeachtet gelassen. Lyken unterdrückte einen Schauder, wenn er daran dachte, daß er den Ort beinahe ganz übersehen hätte.

Einmal jedoch hatte sich ein Forscher verirrt, als er mit seinem Helikopter auf der Suche nach Rohstoffen war. Sein Flugzeug war von einem Blitz getroffen worden, und man leitete eine Suche über Tausende von Quadratmeilen ein. Jemand stieß auf die Leute von Akkilmar und fragte sie, ob sie den Forscher gesehen hätten. Sie erwiderten ernst, daß sie ihn nicht gesehen hätten, daß sie aber wüßten, wo er sich befände, Und sie gaben genaue Anweisungen.

Tatsächlich entdeckte man den Forscher dort, und seit diesem Augenblick beschäftigte sich Lyken mit Akkilmar. Er hatte keinen Grund, diese Entscheidung zu bedauern. Nur eines störte ihn: Er hatte Minderwertigkeitskomplexe, wenn er den Bewohnern von Akkilmar gegenüberstand.

Sobald er seine Aufmerksamkeit der kleinen Stadt widmete, merkte er, daß er auf etwas Wertvolles und Außergewöhnliches gestoßen war: auf eine Zivilisation, die nicht durch wissenschaftliche Logik, sondern eher durch Intuition oder Beobachtung auf wissenschaftliche Prinzipien gestoßen war. Und sie konnten diese Prinzipien zu den erstaunlichsten Dingen verwenden.

Er hatte auch jetzt nur ein vages Bild von all ihren Errungenschaften. Mit Ausnahme des Rho-Funktionsfeldes hatte er nichts gefunden, das sich wirtschaftlich verwerten ließ, und selbst das Rho-Funktionsfeld wirkte nur bei Menschen, die von der Wirklichkeit abgeschnitten waren. Er stellte es sich als eine Art senderloses Fernsehen vor, und es stand fest, daß es in Akkilmar in dieser Weise verwendet wurde; aber bisher war es noch niemandem gelungen, seine Daten richtig zu interpretieren. Es würde lange dauern, bis man Akkilmars Quasi-Wissenschaft verstand. Aber sie existierte, und sie war mächtig.

Er hoffte nur, daß sie mächtig genug war.
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Die Weisen warteten auf ihn, als er auf dem flachen Sandstrand zur Landung ansetzte. Vielleicht waren sie nur ans Meer gekommen, um den Sonnenuntergang zu beobachten, aber Lyken hatte das Gefühl, daß sie mit seinem Kommen gerechnet hatten.

Sie waren ein so freundliches Volk! Als er durch den Sand auf sie zuging, erinnerte sich Lyken daran, daß er ihnen für das Rho-Funktionsfeld eine Gegengabe geradezu aufgedrängt hatte. Sie hatten sich für ein paar Musikinstrumente entschieden und sonst nichts genommen.

Sie begrüßten Lyken und bedeuteten ihm, daß er Platz nehmen solle. Die Gruppe hatte sich im Halbkreis niedergelassen und sah in die sinkende Sonne. Sie hatten tatsächlich auf ihn gewartet. Als er den Platz einnahm, den sie ihm zugewiesen hatten, merkte er, daß ihn alle sehen konnten, ohne auch nur den Kopf zu drehen.

Er hatte nie feststellen können, wer von ihnen der Anführer war  oder ob sie überhaupt einen hatten. Und als er nun überlegte, was er sagen sollte, fiel ihm ein, daß er nicht wußte, an wen er seine Bitte richten mußte. Bevor er zu einem Entschluß kam, stand ein dicker Mann auf. Lyken hatte ihn schon des öfteren gesehen, und ihm war aufgefallen, daß er unaufhörlich lächelte. Nun räusperte er sich und sagte freundlich:

»Hüten Sie sich vor Allyn Vage.«

Die anderen lachten tief und voll. Verwirrt schüttelte Lyken den Kopf. Nein, er hatte sich nicht verhört; die Bewohner von Akkilmar beherrschten die Sprache der Eindringlinge meisterhaft. Allyn Vage. Ein Name. Er kannte ihn nicht, und er sagte das auch.

»Das macht nichts«, sagte eine Frau neben dem Sprecher. Ihr Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und ihr nahezu unverhüllter Körper legte den Schluß nahe, daß sie kinderlos war. Es gab sehr wenige Kinder in Akkilmar, und auch dieses Problem war rätselhaft.

»Wir wissen, weshalb Sie kommen«, sagte ein Mann. »Natürlich werden wir Ihnen helfen. Sie waren immer freundlich zu uns, obwohl Sie unsere Errungenschaften auch mit Gewalt an sich hätten bringen können. Gehen Sie in Frieden, und wir werden folgen.«

Darauf war Lyken nicht vorbereitet; er hatte eine lange Diskussion und große Überredungskünste erwartet. Verwirrt betrachtete er die Versammlung.

»Aber woher wissen Sie das?« fragte er. »Woher wissen Sie, was ich will?«

Der erste Sprecher streckte die Hand aus und hob etwas von dem feinen Sand auf. Dann ließ er ihn langsam durch die Finger rieseln. Die anderen lachten wieder.

»Gehen Sie!« sagte der erste Sprecher, und zu seinem Erstaunen merkte Lyken, daß er gehorchte. Erst sehr viel später, daheim in seinem Stützpunkt, überlegte er, warum er gehorcht hatte.
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Als Gaffles in die Kraken-Bar zurückkam, war Jockey gerade mit einer Gruppe von Läufern beschäftigt  Slum-Jungen mit gefärbtem Haar und dick wattierten Schultern. Er hörte sich einen von ihnen genau an, wartete, bis er fertig war, und deutete dann mit spitzem Zeigefinger auf den nächsten. Gaffles stieß einen schrillen Pfiff aus; Jockey sah auf, erkannte die Unruhe auf Gaffles Zügen und wandte sich sofort an die Slum-Jungen.

»Hinaus!« sagte er. »Kommt in drei Minuten wieder.«

Die Läufer verließen die Bar mit dröhnenden Schritten. »Curdy eingeholt?« fragte Jockey, als sie allein waren.

»Fast. Aber ich habe die Sache abgebrochen. Zu heiß.« Gaffles ließ sich auf einen Stuhl fallen und berichtete, was er herausgefunden hatte. Nevada hatte also im gleichen Haus gewohnt wie Erlking.

»Das ist ein guter langer Draht«, sagte Jockey anerkennend. »Wo ist Erlking? Hast du ihn entdeckt?«

Gaffles schüttelte den Kopf. »Er ist ausgezogen. Er hatte von irgendwoher Geld und hinterließ keine Adresse. Und es wird verdammt schwer, heute abend nach ihm zu suchen. Alles andere als ein Spaziergang. Sieht böse aus.«

Jockey nagte zweifelnd an seiner Unterlippe. »Ich habe davon gehört. Meine Läufer brachten mir eben Einzelheiten. Aber wenn er uns etwas nützen soll, brauchen wir ihn jetzt. Lyken wird von Nevada erfahren haben, daß Erlkings Gedächtnissperren nicht mehr dicht sind  wenn Nevada sein Wissen von Erlking hat, und darauf möchte ich wetten. Lyken wird Erlking schnappen und in sein Konzessionsgebiet bringen  oder ihn einfach umlegen. Das würde ich an seiner Stelle jedenfalls tun.«

»Noch ein paar Einzelheiten zu dem Getümmel«, sagte Gaffles. »Ich sah unterwegs eine böse Rauferei. Die Polizisten nehmen für einen Kultisten vier Werber fest, wenn es sich irgendwie machen läßt. Ich habe auch gehört, daß sie die Kultisten in stillen Straßen wieder laufen lassen.«

Jockey nickte. »Die Sache hat einen Haken«, sagte er. »Wenn Athlone nicht völlig blind ist, hat er die Sache mit Erlking inzwischen auch verstanden. Schließlich war er in dem Wohnblock. Und heute vormittag hat er Clostrides besucht, nicht wahr? Damit könnte die Neuigkeit auch die Direktoren erreichen, und wir müssen zwei Gruppen zuvorkommen, wenn wir Erlking schnappen wollen. Gaffles, du gehst in die Venus-Bar, ja? An der Theke lungern etwa dreißig Läufer herum. Sie sind meine strategische Reserve für heute abend. Setze sie auf Erlkings Fährte. Versprich ihnen meinetwegen den Mond, wenn sie ihn noch vor der Konkurrenz finden.«
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Es war ein Schlag für Curdy Wence, daß er Erlking so nahe gekommen war und dann die Spur verloren hatte. Er gab der Hauswirtin einen Fünfziger, und sie wußte immer noch nicht seine Adresse. Das bedeutete, daß sie die Wahrheit sagte oder daß ihm ein anderer zuvorgekommen war. Curdy glaubte eher an das letztere  irgendwie reagierte sie sonderbar , aber bei seinem ersten Nummer-Eins-Job wollte er nicht gleich eine Schlägerei inszenieren. Es gab eine Menge Schläger, die die Wahrheit erzwingen konnten, aber Curdy hielt die Methode für unklug. Philosophisch kehrte er zu seiner üblichen Arbeitsweise zurück. Stirnrunzeln, damit man älter aussah; Hand in der Tasche, um eine Waffe vorzutäuschen; einen absolut sicheren Tonfall und …

»Ich komme von Jockey. Er sucht einen Mann namens Erlking. War früher Ahmed Lykens Gedächtnisstütze. Wo ist er?«

Und die Antwort sah meist so aus: »Tut mir leid, keine Ahnung. Aber hör mal, Kleiner, versuche es beim Sowieso. Der müßte mehr wissen.«

Er erfuhr ein paarmal Erlkings alte Adresse, aber er gab nicht auf. Was er nicht wußte, war die Tatsache, daß nach den ersten sieben Anfragen die halbstündige Wartezeit ablief, die Ahmed Lyken seinen Leuten gesetzt hatte. Und nach der achten Anfrage lief er einem Werber in die Arme, der ihn zusammenschlug und ihn in einen Wagen warf, in dem sich schon eine Ladung anderer unfreiwilliger Rekruten befand. Der Wagen jagte durch eine Seitenstraße, verfolgt von einem Polizeiauto.

Der Werber, der Curdy aufgegriffen hatte, verstand sein Handwerk; er hatte genau und hart zugeschlagen. Nicht so hart, daß Curdy später Schmerzen hatte und nicht kämpfen konnte; aber hart genug, daß er während der Fahrt zum Stützpunkt nicht lästig wurde. Curdy wachte zwar auf, bevor der Wagen Lykens Gebiet erreichte, aber sein Kopf brummte und schmerzte, und er konnte kaum die Augen öffnen. Einen Moment lang sah er das dunkle Innere des Wagens und die Straßenlichter, die vorbeihuschten. Er hörte das Stöhnen rings um sich und spürte ein Gewicht auf seinen Beinen  ein Bewußtloser, den man neben ihn geworfen hatte. Dann wurde er wieder ohnmächtig.

Er kam ein zweites Mal zu sich, als jemand seine Schulter packte und heftig schüttelte. Diesmal konnte er klarer denken, und auch die Sicht wurde deutlicher. Er sah einen Schläger in Lykens Uniform. Der Mann hatte die Mütze in den Nacken geschoben und redete auf ihn ein, aber es klang, als rufe er durch ein langes, langes Rohr. Erst allmählich ergaben die Worte einen Sinn.

»Auf die Beine, Slummy!«

Er rührte sich nicht. Er fragte: »Was?« und spürte, daß der Bewußtlose nicht mehr über seinen Beinen lag. Durch die Planenöffnung des Lastwagens erkannte er einen großen erleuchteten Hof, in dem es vor Menschen wimmelte. Jemand schrie Befehle durch einen Lautsprecher.

»Hörst du schlecht?« fragte der Schläger grimmig und griff wieder nach Curdys Schulter, um ihn persönlich aus dem Wagen zu werfen.

Curdy wartete, bis der Mann weit genug vorgebeugt dastand. Dann sprang er senkrecht hoch.

Verwirrt blinzelte der Schläger ihn an. »Kein Tacket-Kerl springt so mit mir um, du Käsehirn« sagte Curdy langsam.

Das Gesicht des Schlägers verzerrte sich, und er riß seinen Schlagstock vom Gürtel. Curdy stieß mit dem Fuß gegen seine Faust und holte seinen eigenen Schlagstock aus dem Stiefelfutteral. Er traf den Mann mitten im Gesicht.

Der Boxer schloß die Augen und begann zu fluchen. Hinter ihm rührte sich stöhnend einer der Gefangenen.

Aber Curdy hatte jetzt keine Zeit, an die anderen zu denken. Er mußte sich selbst retten. Er rannte zum Wagenausgang und wollte ins Freie springen. Ein Fußtritt beförderte ihn auf das harte Pflaster. Curdy hatte nicht gesehen, daß am Ausgang ein zweiter Schläger stand.

»Ein Slummy, der kämpfen kann!« sagte der Mann, der ihn zu Fall gebracht hatte, sarkastisch. Er bückte sich und riß Curdys Schlagstock an sich. Curdy tat, als wollte er ihn zurückholen, und hechtete an die Beine des Mannes. Aber zufällig trat der Schläger im gleichen Augenblick zur Seite. Dann wurde eine Energiepistole entsichert, und Curdy sah in ihre Mündung.

Natürlich konnte er nun nichts mehr tun.

In dem hell erleuchteten Hof wurden ein gutes Dutzend Wagen entladen. Uniformierte zerrten die halb Bewußtlosen ins Freie. Curdy fand, daß er es seinem Stolz schuldig war, sich weiterzerren zu lassen, aber die Energiepistole stimmte ihn um. Der Mann, der sie in der Hand hielt, winkte ihn auf die Seite, wo schon andere Gefangene in einer Reihe standen. Dann kamen zwei Schläger mit Ketten, und Curdy sah, wie es weitergehen würde.

Die Männer breiteten die Ketten vor den Gefangenen aus. Es waren durchgehende Stränge, von denen kleinere Glieder abzweigten. Und an diesen Gliedern saßen handschellenartige Ringe, die den Gefangenen über die rechte Hand gestreift und geschlossen wurden. Curdy war der letzte in der Reihe, aber es waren noch ein paar Kettenglieder frei; als die Gefangenen über den Hof geführt wurden, rasselte das Metall hinter ihm her.

Auf der anderen Seite des Hofes führte ein Travolator in einen beleuchteten Tunnel. Man konnte nicht sehen, wohin es ging. Als Curdys Gruppe herankam, wurden gerade andere Gefangene verstaut. Man befestigte die Kette an einem Haken des Laufriemens, so daß sie mit der gleichen Geschwindigkeit gezogen wurde wie der Travolator, und die Gefangenen mußten mit, ob sie wollten oder nicht.

Was in Tackets Namen hatte Lyken  ausgerechnet Lyken  zu so verzweifelten Maßnahmen getrieben? Curdys Kopf schmerzte von dem Schlag und vom vielen Nachdenken.

Seine Gruppe wurde eben auf den Travolator getrieben, als ein Mann zwischen die leeren Wagen trat. Die Schläger begrüßten ihn ehrfurchtsvoll. In seiner Begleitung waren zwei weitere Schläger. Sie zerrten einen Mann in braunen Kleidern mit sich, der wild um sich stieß.

»Nehmt den da auch noch mit«, sagte der Neuankömmling und deutete auf den Mann, der sich so heftig wehrte. Seine Stimme klang müde. Die Schläger grinsten und nickten. Im nächsten Moment war ihr Opfer an die Handschelle hinter Curdy gefesselt, und die ganze Gruppe betrat den Travolator. Schwach hörte Curdy die sarkastische Bemerkung des Neuankömmlings:

»Du bekommst doch deinen Willen, oder?«

Curdy stellte sich vor, was geschehen würde, wenn der Gefangene im Travolator unruhig wurde. Sobald er fest auf den Beinen stand, drehte er sich um und wollte ihn warnen. Aber dann schwieg er entsetzt.

»Aber  aber Sie sind doch der Mann, der heute mittag Lyken auf Dem Markt ansprach!«

Der andere schien seine Worte nicht zu hören. Er zerrte nicht an der Kette, wie Curdy befürchtet hatte, sondern begann wild zu fluchen. Irgendwie störte es Curdy, solche obszönen Worte aus dem Munde eines Mannes mit Status zu hören. Einige der anderen Gefangenen drehten sich um und beobachteten den Mann.

Der Travolator führte steil nach oben, so daß sie beinahe nach hinten rutschten. Der Mann hinter Curdy hörte zu fluchen auf und begann schrill zu schreien.

»Wißt ihr, was mit uns geschieht? Ich will es euch sagen. Dieser Bastard namens Lyken braucht uns als Kanonenfutter! Sie nehmen ihm seine Konzession ab, und höchste Zeit wird es  dieser verlogene Tacketkerl soll nicht länger unsere Luft mit seinem Atem verpesten!«

Ein Mann weiter oben stieß einen ängstlichen Schrei aus. Curdy spürte, wie ihn selbst die Furcht lähmte.

»Ich möchte ihm die Finger einzeln von den Händen reißen«, kreischte der Mann. »Ich möchte seinen Bart in Öl tauchen und zusehen, wie sein Gesicht verbrennt. Ich möchte …«

»Kannst du nicht dafür sorgen, daß er die Schnauze hält?« rief jemand von weiter oben. Curdy schluckte. Der wilde Haß in der Stimme seines Nachbarn erschreckten ihn. Er zögerte. Dann ballte er die Faust.

»Wenn du nicht still bist, schlage ich dir die Nase ein«, drohte er.

Der Mann schwieg, duckte sich ein wenig und starrte Curdy mit tränengefüllten Augen an. »Ich bin Luis Nevada«, sagte er matt. Seine Stimme klang plötzlich ganz normal.

Curdy zuckte nur mit den Schultern, und eine Zeitlang herrschte Stille, bis der Travolator wieder flach wurde und sie in eine große Halle kamen. Sie alle erkannten sofort, wo sie gelandet waren. Sie hatten oft genug Bilder davon gesehen. Es handelte sich um ein Tacket-Portal. Und es war geöffnet.

»Was habe ich euch gesagt?« kreischte der Mann hinter Curdy. »Zur Hölle mit Lyken.«
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In der letzten der drei Welten, die Hal Lanchery gekauft hatte, befand sich das Haupthandelsgebiet auf einer Insel  einer grünen Waldinsel, die umgeben war von weiten Ebenen, Buschdickichten und breiten, gewundenen Strömen. Es war eine klare, helle Nacht, und ein weißer Viertelmond zog über den Himmel.

Unter einem hohen Baum stand Hal Lanchery, umgeben von seinen Adjutanten, und erklärte Furchtmeister durch einen Dolmetscher, was zu tun war. Furchtmeister war hünenhaft, muskulös und tapfer. Aber wenn er mit den Händlern sprach, zeigte er Furcht. Er konnte es nicht ändern.

Lanchery hatte diese Welt wegen ihrer Pelze und Häute genommen. Es gab viele davon, und sie waren wunderschön. Ihm war nicht zum ersten Mal der Gedanke gekommen, daß man die Herrschaft der Gkek über die wilden Tiere ausnützen könnte. Nun war er ein wenig unruhig, weil er nicht wußte, ob er richtig gehandelt hatte oder nicht.

Er war auf seine Weise ein gutaussehender Mann  hager, jung, mit einem blonden Bart. Die meisten Handelsfürsten trugen Barte, ebenso wie ihre Gefolgsleute. Sie wollten sich mit der Aura der Pioniere umgeben. Natürlich war in ihrer Arbeit längst nichts mehr von einem Pioniergeist zu spüren, aber die Tradition setzte sich fort.

Manchmal jedoch huschte ein häßlicher Zug über Lancherys Gesicht, und dann wirkte er wild und barbarisch.

Furchtmeister, der Botschaften lesen konnte, auch wenn sie nicht ausgesprochen wurden, sah jetzt diesen Zug, und er stöhnte, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Lanchery erwachte aus seinen Träumereien und wandte sich dem Dolmetscher zu.

»Nun?« fragte er scharf. »Du redest schon eine ganze Weile mit ihm.«

Der Dolmetscher zuckte mit den Schultern. »Einige seiner Worte sind schwer zu verstehen. Offenbar ist alles tabu, was irgendwie mit uns zusammenhängt  die Leute benützen Umschreibungen, die man einfach nicht begreifen kann. Aber das mit den Tieren geht in Ordnung. Sie befürchten nur, daß sie nicht durch das Portal gehen werden, weil es zu sehr nach Menschen und Elektrizität riecht.«

»Frage ihn, ob es eine Möglichkeit gibt, den Geruch zu überdecken.«

»Das habe ich bereits getan. Offenbar müssen wir das Portal mit zerstampften Blättern und Tierlosung beschmieren.«

»Gut. Er soll das veranlassen. Oder wenn er den Geruch selbst nicht mag, dann sollen sich unsere Techniker an die Arbeit machen.«

Der Dolmetscher gab den Befehl weiter; Furchtmeister verbeugte sich und verschwand zwischen den Bäumen. Er war froh, daß er sich entfernen konnte. Lanchery erhob sich.

»Ich gehe eine Weile spazieren«, sagte er. »Ich muß meine Pläne noch einmal genau überdenken. In spätestens einer Viertelstunde bin ich wieder da.«

Er fand, daß das hier seine schönste Handelsstation war. Die Portale und technischen Anlagen waren im Innern des Berges verborgen. In den sanften Hängen wuchsen Bäume mit dichten Laubkronen. Man sah und hörte keine Menschenseele.

Man war allein mit der Natur. Und die Randzone wurde so gut bewacht, daß kein Fremder eindringen konnte.

Falsch. Es gab jemand, der trotz der Wächter hereinkam. Aber Lanchery fand es lächerlich, die Frau als eine Gefahrenquelle zu betrachten.

Ein bläulicher Schimmer zeigte sich zwischen zwei Stämmen, und in seinem Licht konnte er ihre Gesichtszüge erkennen. Alles andere war sofort vergessen. Er rief ihren Namen und begann zu laufen.

»Allyn! Allyn!«

Und da war sie wieder.

Der bläuliche Schimmer rührte von ihren Kleidern her. Sie trug einen Mantel mit hohem Kragen, der ihren Kopf wie eine Strahlenkrone umgab, dazu eine Jacke und lange Hosen, die sie weich umflossen. Sie sah ihn müde an, rührte sich aber nicht vom Fleck.

Lanchery spürte einen stechenden Schmerz  nicht ihrer Schönheit wegen, obwohl ihr Gesicht zart war und die fließenden blauen Gewänder eine ebenmäßige Gestalt umhüllten. Weit schönere Frauen rissen sich um die Gunst von Handelsfürsten wie Lanchery, und er nützte diese Tatsache gern aus. Nein, der Grund lag nicht in ihrer körperlichen Schönheit.

Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen, obwohl er sie am liebsten berührt hätte, um sich zu vergewissern, daß sie wirklich da war. Aber der stechende Schmerz lähmte ihn. Er merkte, daß er rasselnd atmete und daß sich sein Puls beschleunigte. Mühsam suchte er nach Worten.

»Hat es geklappt, Hal?« fragte sie mit ihrer heiseren Stimme, die ihm eine Gänsehaut verursachte.

»Waren sie einverstanden?«

»Ah  oh …« Er war wütend über sich und seine ungelenke Zunge. Wie konnte ihn eine Frau so befangen machen? Er holte tief Atem und festigte seine Stimme. »Ja, Allyn. Sie waren einverstanden. Und alles geht gut voran.«

»Du weißt, was auf dem Spiel steht, nicht wahr?«

»Ja. Es ist ein hoher Preis.«

Ein kehliges Lachen, das irgendwie unheimlich klang. »Glaubst du mir nicht, Hal? Glaubst du nicht, daß du Lykens Konzession bekommen wirst, wie ich es dir versprochen habe?«

»Aber natürlich! Du hast mir gezeigt, wie es sich durchführen läßt. Sobald Lyken schwächer wird, ist meine Position unantastbar. Aber …«

»Ja?« Das Wort schien in der Luft nachzuhallen, und er begann zu zittern. Doch dann stieß er die Fragen hervor.

»Aber weshalb vertraue ich dir, Allyn? Ich weiß nicht einmal, wie es dir gelingt, mein Konzessionsgebiet zu betreten.«

Sie lachte. »Du vertraust mir, weil ich vertrauenswürdig bin, Hal. Das ist alles. Dein Instinkt führt dich. Deine Intuition. Und warum solltest du dich nicht auf sie verlassen?«

Die Worte sagten eigentlich nichts Konkretes, aber neue Zuversicht erfüllte Lanchery, als er sie hörte. Es war, als hätte er eine Droge genommen.

»Wirst du bleiben?« fragte er.

»Nein.«

Er breitete hilflos die Hände aus und sagte beschwörend: »Allyn! Wie lange soll das noch so weitergehen? Du kommst und gehst wie ein Phantom. Ich denke jeden wachen Augenblick an dich, und nachts träume ich sogar von dir.«

Allyn war wie ein Nebel vorwärts geglitten. Nun stand sie so nahe, daß er die Hände ausstrecken und sie berühren konnte. Aber er tat es nicht. Seine Arme waren steif, und nur sein Herz schlug noch.

Sanft und leicht wie ein Windhauch und doch knisternd wie ein Blitzschlag berührten ihre Lippen die seinen. Er schloß die Augen. Einen Moment lang schwebte er am Rande eines unvorstellbaren Abgrundes.

Als er die Augen wieder öffnete, war sie verschwunden.



*



Jörne Knard fand es am besten, an andere Dinge zu denken, wenn er seine nächtliche Runde machte und den Kokon, die Nährlösungen, die Gewebeerneuerer und das Rho-Funktionsfeld überprüfte. Er hatte noch nie einen Fehler entdeckt. Er konnte es sich leisten, an andere Dinge zu denken, während seine Hände und Augen sich mit der Patientin beschäftigten. Er mußte an andere Dinge denken. Er konnte den Haß im Raum spüren, wenn er sich nicht ablenkte.

Er wagte es nicht, den Haß auszulöschen. Noch nicht. In den ersten Wochen nach dem Brand, als Allyn Vages Leben nur an einem Faden gehangen hatte, war dieser Haß ihr einziger Lebensimpuls gewesen. Sie hatte ihre Persönlichkeit um diesen Haß aufgebaut. Knard mußte warten, bis er die Kokonhülle abnahm. Dann, wenn sie wieder sehen und gehen konnte, anstatt die Welt durch dieses Rho-Funktionsfeld wahrzunehmen …

Jetzt, da Nevada angeblich in Lykens Konzessionsgebiet war, vor Allyns Rache und vor Athlones Zugriff bewahrt, ließ sich nicht vorhersagen, wie der Organismus der Patientin darauf reagieren würde.

Woher wußte sie es? Athlone hätte gelogen, wenn es möglich gewesen wäre. Aber mit Hilfe des Wahrnehmungsfeldes erfuhr sie immer die Wahrheit. Athlone hätte gern gelogen, und da er es nicht konnte, war er unglücklich. Knard hatte ihn während der letzten Monate ebenso aufmerksam beobachtet wie Allyn. Der Mann entwickelte eine Selbstaufopferung, die Knard bei einem modernen Menschen für unmöglich gehalten hatte. Anfangs hatte er geglaubt, daß Athlone Allyn ganz einfach liebte  das erklärte sein Interesse an ihrer Genesung, seinen Wunsch, Nevada zu verurteilen. Darüberhinaus war Allyn schön gewesen, und sie würde wieder schön werden. Knard wußte das; er hatte ihr Bild studiert, als er den Komputer programmierte, der die Regenerierung ihres Körpers überwachte.

Von Liebe hatte Knard eine distanzierte Anschauung. Er hatte bei seinen Patienten beide Seiten der Liebe kennengelernt  die zerstörende und die wertvolle. Dennoch, die Liebe war im wesentlichen etwas Gesundes, Menschliches. Was Athlone wie einen Sklaven auf dem Wege der Selbstvernichtung vorwärtstrieb, hatte mit keiner Art der Liebe etwas zu tun. Es war blinde Besessenheit.

Wie würde er das Scheitern seiner freiwilligen Mission aufnehmen? Knard hielt ein, als ein kalter Schauer über den Rücken lief. Der Ausdruck »freiwillig« war ihm ganz automatisch in den Sinn gekommen. Und nun fragte er sich, ob er der Wahrheit entsprach.

Er sah Allyn an, die in ihrem Kokon auf dem Sockel ruhte. Sie besaß keinen Tastsinn, keinen Richtungssinn und kein Schmerzempfinden  es dauerte noch lange, bis diese Nerven nachgewachsen waren. Sie hatte wahrscheinlich vergessen, was Hunger und Durst bedeuteten, da sie automatisch mit Nahrung versorgt wurde. Es war undenkbar, daß sie einen Einfluß auf Athlone ausübte.

Dennoch kam Knard von der Idee nicht los. Selbst als er in sein Zimmer zurückkehrte und die nächtliche Stadt betrachtete, dachte er daran. Denn heute spiegelte die Stadt sein Inneres wider. Sie war gequält und zerrissen.
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Der Kampf um Lykens Konzessionsgebiet begann lange vor Mitternacht. Lykens Entschluß, Männer zu entführen und nicht mehr anzuwerben wie zu Beginn, überraschte die Polizei und jene Kultisten, die nichts anderes als Aufwiegler der Konkurrenz-Händler waren. Das hatte zur Folge, daß aus den Unruhen regelrechte Kämpfe wurden, und dafür waren Lykens Männer besser geeignet und ausgerüstet. Die Polizisten konnten nicht mehr eingreifen, da sie den strikten Befehl hatten, nur das Anwerben von Rekruten zu unterbinden.

Gegen neun wurden die Straßen mit beschädigten Kreuzern und Bauholz gesperrt, und man trug die ersten Verwundeten weg.

Gegen zehn wurden zu den Knüppeln und Gaspistolen Energiewaffen benutzt. In den Nachrichtenbändern erschienen die ersten offiziellen Meldungen über den Getreidepilz. Eine beträchtliche Anzahl von echten Fanatikern schloß sich daraufhin den Kämpfenden an.

Sie kamen zu spät. Während Energieblitze über die Straßen zuckten, wirkten ihre Fahnen und Gesänge fehl am Platze. Etwa tausend von ihnen wurden von Lykens Schlägern aufgelesen. Er brauchte dringend Kanonenfutter, denn seine gut trainierten Soldaten waren in die Kämpfe vor Dem Markt verwickelt und konnten nicht ersetzt werden.

Etwa zur gleichen Zeit zogen Flüchtlinge aus dem Ostviertel in das Süd- und Nordviertel. Sie stellten eine weitere Behinderung für die Angreifer dar. Auf der Holy-Gasse versammelten sich die Slum-Jungen. Sie verspotteten die Flüchtlinge und warfen mit Steinen nach ihnen.

Gegen elf hatte Lyken sein Ziel erreicht und etwa zwölftausend Rekruten nach drüben geschafft. Die Dächer seiner Verwaltungsgebäude dienten als Schießstände. Man setzte Granaten ein, und die Zahl der Toten wuchs.

Zwischen elf und zwölf hatten die Techniker, die Lykens Tacket-Zahl errechnen sollten, ihr Ziel erreicht und die nötigen Vorbereitungen getroffen.

Um Punkt zwölf explodierte jedes Gebäude in der Umgebung von Lykens Stützpunkt. Von dem Stützpunkt selbst blieb kein Stein stehen.
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Wo der große, hellerleuchtete Turm über der Stadt aufragt, wenden sich Techniker mit nachdenklichen Mienen den Zahlen zu, die Lykens Konzessionsgebiet lokalisieren. Sie studieren die Zahlen genau. Sie haben ihre Maschinen aufgewärmt. In sechs oder sieben Stunden werden sie ein Portal zu der Welt geschaffen haben, die Ahmed Lyken mitsamt ihren Pflanzen, Tieren und Menschen verkauft wurde. Dann werden sie versuchen, ihm diese Welt streitig zu machen.

Das ist unrecht, sagen einige jener, die sich den Kultgemeinden der Stadt verschrieben haben. Es gibt nur Einen, so sagen sie, der dem Menschen Gewalt über andere Lebewesen verleihen kann. Sie behaupten, es sei Hochmut, wenn der Mensch diese Gewalt verteilt; dennoch schicken die Direktoren ihre Engel mit den flammenden Schwertern aus, um Lyken aus seinem Paradies zu vertreiben.

Einige der Techniker haben gehört, daß Lyken seinen Stützpunkt gesprengt hat. Das ist einmalig, das war noch nie da. Sie nehmen die Neuigkeit schweigend auf und arbeiten weiter.



*



Wo der Wind machtvoll gegen die dicken Stämme der Mammutbäume ankämpft, im Lande der Gkek, durchdringen fremdartige Laute die Nacht. Furchtmeister duckt sich am Wegrand und lauscht. Er ist vierunddreißig Jahre alt, kraftvoll, groß, tapfer und wie kein anderer seines Stammes zum Führer geboren. Deshalb hört der Stamm auf ihn. Er hat Leoparden besiegt und den wilden Büffel geritten; er hat den Elementen getrotzt, sogar der Donnerstimme des Gottes. Deshalb verehrt ihn der Stamm.

Und doch zittert auch er manchmal. Er zittert, wenn er an jene denkt, die mit einem Anführer namens Lynchery kommen. Wahrscheinlich sind sie größere Götter als der Gott des Donners, auch wenn sie Sühneopfer verspotten. Jeder vernünftige Mann muß ihren Befehlen gehorchen.

Aber er versteht nicht, was sie von seinem Volk verlangen. Er weiß, daß Götter launisch und undurchschaubar sind. Man überläßt den Bund mit ihnen am besten den erfahrenen Leuten. Aber er ist der Erfahrenste seines Stammes und muß deshalb mit Lanchery und seiner Gefolgschaft verhandeln.



*



Die Dachgartenwohnung, in der Jörne Knard unruhig schläft, liegt so hoch, daß der Lärm der Kämpfenden nicht heraufdringt. Doch bei der Detonation von Lykens Stützpunkt gerät sie ins Schwanken. Knard dreht sich halb im Schlaf um, und das Luftkissen, das ihm als Bett dient, stellt sich automatisch auf die neue Gewichtsverteilung ein. Die Explosion vermischt sich mit Knards Alptraum.

Allyn Vage in ihrem Kokon schläft nicht. In ihrem Blutstrom befinden sich keine Müdigkeitsstoffe  sie würden die Regenerierung ihres Körpers verzögern. Nur die Energie ist künstlich etwas herabgesetzt worden, damit der unterbewußte Rhythmus von Tag und Nacht erhalten bleibt; das ist psychologisch wichtig, denn es schafft eine weitere Verbindung zur Realität.

Das Rho-Funktionsfeld versorgt sie mit Neuigkeiten. Sie kann Knard nicht beschreiben, was sie bei der Benutzung des Feldes empfindet. Am nächsten kommt wohl noch folgendes Bild: Eine Reihe von weißen oder bunten Fäden, die persönliche Assoziationen bringen, erstrecken sich durch ein graues Medium, dicht und widerstandsfähig wie tiefes Wasser. Irgendwie laufen die Fäden parallel zur Wirklichkeit, oder die Wirklichkeit verläuft parallel zu ihnen.

Aber es stört sie nicht, daß sie ihre Gefühle nicht beschreiben kann. Wichtig ist nur, daß sie Bescheid weiß.

Sie hat herausgefunden, daß man auf diesen Fäden spielen kann wie auf den gespannten Saiten eines Musikinstruments. Hier ein Zupfen, und die Vibration setzt sich fort. Andere Fäden, mit denen sie in Berührung kommt, klingen mit, stärker oder schwächer. Es ist möglich, die Dinge zu kontrollieren. Davon hat sie Knard nichts erzählt.

Luis Nevada betrachtet fluchend und verängstigt eine neue Welt, zu der er sich Zutritt verschafft hat, ohne zu wissen, was er tat.

Curdy Wence betrachtet die gleiche Welt. Er kaut Tranqui-Gummi und ist trotz der ungewöhnlichen Situation so beherrscht wie möglich. Er ist sehr stolz auf sich. Er verschwendet seine Zeit nicht mit Hoffnungen oder Sorgen. Er schmiedet Pläne.

Kingsley Athlone schwitzt in seinem Polizeikreuzer. Er hat die Uniformjacke geöffnet und seine Stirn in Falten gezogen. Die Falten sind so tief, als wollten sie sich für immer eingraben. Durch das Funkgerät kommen Berichte von neuen Unruhen in der Stadt, und er schreit Befehle. Er denkt weniger an die Streitkräfte, die er befiehlt, als an den Mann, den er wochenlang gejagt hat und der sich jetzt jenseits des Tacket-Portals ins Fäustchen lacht  geschützt vor jeder Verfolgung.

Die Suche nach Nevadas Wohnung ist ergebnislos verlaufen, und er verflucht Clostrides. Er verflucht den Anrufer, der ihn von Nevadas Spur wegholte und von den Straßenkämpfen berichtete. Er verflucht sich selbst wegen seines fanatischen Hasses, der ihn dazu verleitet hat, seine Polizisten den Werbern in den Weg zu stellen.

Natürlich, wenn Lyken verliert, wird Clostrides ihm dankbar für die Hilfe sein. Aber was nützt das, wenn er Nevada nicht mehr lebend zu fassen bekommt?

Im Moment wissen Hunderte, wenn nicht Tausende, daß die Polizei den Befehl hatte, sich auf die Werber zu konzentrieren und die Kultanhänger möglichst ungeschoren zu lassen. Nur dadurch wurde die Ausdehnung der Straßenkämpfe möglich.

Athlone zittert. Es wird Beschwerden, Nachfragen, Untersuchungen geben. Er kann jetzt nur noch versuchen, das Chaos zu ordnen, das die Kämpfenden verursacht haben.

Er schreit wieder Befehle, und allmählich legt sich sein Zorn.

Jockey Hole weiß über die Order der Polizisten Bescheid. Er glaubt, daß Clostrides Athlone die Anweisungen während ihres Zusammentreffens gab. Jeder andere hätte das als feststehende Tatsache angesehen. Jockey betrachtet es nur als eine von mehreren Möglichkeiten.

Von seinem nächtlichen Hauptquartier in der Kraken-Bar fühlt er den fiebrigen Puls der Stadt. Seine Augen und Ohren sind überall im Ostviertel. Bis jetzt hat er den wichtigsten Draht noch nicht zu fassen bekommen.



*



Hoch oben im Gebäude des Marktes treffen sich die Direktoren ein letztes Mal vor der Invasion. Zwei Dinge beschäftigen sie vor allem: Durch die Sprengung seines Stützpunktes hat sich Lyken von der Erde abgeschnitten. Das war noch nie da. Andere Konzessionäre kämpften für ihr Gebiet; sie kämpften auf beiden Fronten, und einige setzten sich sogar durch.

Und Hal Lanchery, sonst immer vorlaut, eifrig und widerspenstig, gibt heute nur knappe Sätze von sich.

Die Direktoren sind sehr reich, wahrscheinlich reicher als je Menschen waren. Dennoch wissen sie nicht mit Sicherheit, ob sie Hal Lanchery besiegen können. Ihr Reichtum liegt in einer kleinen Gewinnspanne bei gewaltigen Investierungen. Sie können Ahmed Lyken nur so lange bekämpfen, bis ihre Gewinne zusammengeschmolzen sind. Deshalb muß der Sieg rasch kommen. Ein langer Kampf wäre sinnlos. Und der Sieg muß etwas einbringen. Nur wenn Lykens Konzessionsgebiet gut entwickelt ist, besteht die Aussicht, ihre Leute und ihr Geld nicht umsonst einzusetzen.

Lykens merkwürdiges Handeln und Lancherys düstere Stimmung versetzen die Direktoren in Unruhe. Sie haben das Gefühl, daß alles anders als geplant verlaufen wird.



*



Ahmed Lyken hat seine Entscheidung getroffen. Es hat keinen Sinn, noch lange darüber nachzudenken, ob er sich auf das Geheimnis von Akkilmar verlassen soll. Er kann die Dinge nicht mehr aufhalten.




11



Curdys Tranqui-Päckchen wurden knapp; er spürte, wie die Nervosität Oberhand zu gewinnen begann, aber er wagte nicht, ein neues Paket anzubrechen, da er nicht wußte, wie lange der Vorrat reichen mußte. Als die Gruppe von Gefangenen, zu der auch er gehörte, das Tacket-Portal erreicht hatte, konnte er Nevadas Stöhnen nicht mehr ertragen und gab ihm ein paar Tranquis. Das hatte gewirkt. Nun saß er auf einer Bank neben Curdy, den Blick starr nach vorne gerichtet. Seine Finger nestelten nervös an der Kette, aber er schwieg wenigstens.

Curdy fand, daß sie wie auf einem Fließband abgefertigt wurden. Jawohl, wie auf einem Fließband.

Offensichtlich hatte Lyken die Situation vorhergesehen und sich genau darauf vorbereitet. Es hatte damit begonnen, daß seine Werber die Leute auf den Straßen einfach mit Gewalt entführten. Danach kam das Fesseln und die Travolator-Reise zu den Tacket-Portalen. In der Halle vor den Toren brachen die meisten zusammen. Curdy war fest entschlossen, durchzuhalten, aber bei all den Hysterikern in seiner Nähe war es ihm nicht leichtgefallen. Die Tranquis, die er Nevada zugesteckt hatte, waren eine Art Vorsorge für das nächste Mal.

Er bewahrte die Ruhe, indem er über Lykens Probleme nachdachte. Das war nützlich; vielleicht entdeckte er einen schwachen Punkt und konnte ihn zu seinen Gunsten anwenden. Curdy war entschlossen, nicht ohne weiteres aufzugeben. Beinahe wäre es ihm gelungen, den Schläger im Wagen zu überlisten; nur der Mann mit der Energiepistole war dazwischengekommen. Bestimmt ergab sich wieder eine Chance  selbst wenn es jenseits des Portals sein sollte. Er wußte nicht viel über die Enteignung eines Konzessionärs, aber wenn Lyken seinen Besitz tatsächlich verlieren sollte, dann ergab sich sicher eine Gelegenheit, die Truppe zu verlassen.

Ein Problem allerdings bereitete ihm Kopfzerbrechen. Aus den Schreien und Verwünschungen einiger Männer hatte er erkannt, daß auch Kultisten unter den Gefangenen waren. Wie wollte Lyken diese Leute zum Kampf zwingen, besonders unter diesen Umständen? Was würden sie ihm nützen? Sie konnten höchstens die anderen mit ihrer hysterischen Furcht anstecken.

Aber er erfuhr die Lösung, als er sich auf der anderen Seite des Tacket-Portals befand.

Er hatte geglaubt, daß es etwas Besonderes sein müßte, die Schwelle zu einer anderen Welt zu betreten. Trotz seiner Beherrschung hatte er am ganzen Körper gezittert, als er sich dem Portal näherte, das wie eine riesige Seifenblase in einem Metallrahmen schimmerte. Doch als er drüben ankam, gefolgt von dem kreischenden Nevada, spürte er überhaupt nichts. Die Temperatur war etwas niedriger; die Geräusche wirkten gedämpft, und es lag ein fremdartiger Geruch in der Luft. Sonst hatte sich nichts verändert.

Auf dieser Seite des Portals waren Lykens Männer so beschäftigt, daß sie gar keine Zeit zur Nervosität hatten. Die aneinandergefesselten Gefangenengruppen wurden in einen Raum gebracht, wo ihnen ein Mann in Weiß mit einem Hochdruckstrahler eine Spritze verabreichte. Das war alles. Etwas zur Aufmunterung, schätzte Curdy, denn er fühlte sich mit einem Male sehr viel frischer. Vielleicht hatte man auch ein Beruhigungsmittel beigefügt. Genau wußte er es nicht, aber das hysterische Geschrei der anderen wurde jedenfalls leiser.

Danach wurden sie in einen zweiten Raum geschoben. Curdy sah sich staunend um. Er vergaß einen Moment lang seine mißliche Lage. Mitten im Zimmer saß eine merkwürdige Frau. Sie trug nur einen kurzen Wickelrock und eine Menge Ketten und Schnüre, die ihre knochige Statur und die runzelige Haut nicht verbergen konnten.

Neben ihr standen in einer langen Reihe schwarze Holzkästchen mit einem Griff. Eines davon hielt die Vettel in der Hand. Die Schläger, die für die Gefangenengruppe verantwortlich waren, führten die Männer nacheinander an ihr vorbei, und jedesmal hieb sie hart gegen das Kästchen. Als die Gruppe fertig war, reichte sie dem Schläger das Kästchen und nahm ein neues in die Hand. Sie hatte Hunderte davon. Curdy versuchte auszurechnen, wie groß Lykens Streitmacht war, während er gleichzeitig über den Zweck der Kästchen nachdachte. Auf das zweite Problem wußte er keine Antwort; bei dem ersten kam er auf eine Zahl von etwa zehntausend, und er pfiff leise durch die Zähne.

Gut so. Wenn Lyken sich um so viele unfreiwillige Kämpfer kümmern mußte, dann gelang es einem einzelnen sicher leichter, sich heimlich zu entfernen.

Endlich wurden die Gefangenen nicht mehr herumgestoßen. Man brachte sie in einen Saal mit großen Sitzbänken. Je eine Gruppe hatte in einer Reihe Platz. Insgesamt zählte Curdy etwa sechzig Bänke. Die meisten waren voll. An den Wänden lehnten Schläger mit schwarzen Kästchen und plauderten miteinander.

Plötzlich entstand eine Bewegung, und ein Mann, ähnlich wie die Vettel gekleidet, trat vor die Gefangenen. Curdy hatte ihn nicht hereinkommen gesehen. Erstaunte Ausrufe bewiesen ihm, daß es den anderen ähnlich ergangen war.

Der Mann hob den Arm. Seine schweren Schmuckreifen klirrten. Dann sagte er mit kräftiger Stimme:

»Wir werden euch sofort die Ketten abnehmen. Danach bekommt ihr Energiepistolen, Gasrevolver oder andere Waffen zugeteilt. Und man wird euch draußen eure Verteidigungsstellungen zeigen. Weiter als zwanzig Meilen von hier ist keine entfernt.«

Curdy setzte sich aufrecht hin und hörte genau zu. Das war ja besser, als er erwartet hatte.

»Aber ihr seid dennoch nicht frei«, fuhr der Sprecher fort. Er deutete auf einen der Schläger mit den schwarzen Kästchen. Zufällig war es der Mann, der Curdys Gruppe beaufsichtigte. »Ihr habt diese Kästen gesehen. Ihr wundert euch sicher, welchen Zweck sie erfüllen sollen. Ich werde es euch zeigen.«

Er nahm den Kasten am Griff und sah ihn starr an. Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann wurde Curdy von einem plötzlichen lautlosen Befehl hochgerissen, der im Innern seines Schädels zu explodieren schien.

Rechts um! Eine zweite Explosion. Curdy drehte sich um, ohne es zu wollen. Er wußte nicht einmal, daß er gehorchte. Er sah, daß seine Gefährten das gleiche taten.

Geradeaus! Auf der Stelle treten! Halt! Hinsetzen!

Es war vorbei, und in seinem Innern hallten die Befehle nach.

»Versuchen Sie es.« Der Mann gab dem Schläger das Kästchen zurück, der es mit einem erfreuten Grinsen in Empfang nahm. Einen Augenblick später erfolgten weitere Explosionen in Curdys Gehirn, diesmal mörderisch und furchterregend.

Aufstehen. Armkreisen! Versetzt dem Kerl neben euch einen Hieb! Hinsetzen!

Die Befehle waren primitiv und brutal  wie der Schläger selbst.

»Genug«, sagte der Fremde. Curdy ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen.

»Ihr seid nicht frei«, hämmerten die Worte auf ihn ein. »Ihr gehorcht unseren Befehlen, weil ihr keine andere Wahl habt. Holt euch jetzt Waffen aus dem Arsenal. Und denkt daran, daß ihr sie nur benutzen könnt, wenn es euch befohlen wird. Eine Meuterei ist ausgeschlossen.«

Er verschränkte die Arme und sah sich um, als erwarte er Widerspruch. Es kam keiner. Curdy spürte, wie die Verzweiflung in ihm wuchs. Er sah seine Hoffnung auf Flucht dahinschwinden.



*



In dem Raum, der sich im Herzen des Berges befand und den Ahmed Lyken als Arbeitszentrale ausgewählt hatte, saß der dicke, kahlköpfige Weise von Akkilmar, der als erster zur Handelsstation gekommen war und erklärt hatte, wie Akkilmar den Verteidigern helfen wolle.

Neben Ahmed Lyken saß Shane Malco. Er kam sich fehl am Platze vor, denn seine Aufgabe war es bisher gewesen, sich um den terranischen Stützpunkt zu kümmern. Shane Malco hatte die Stirn kraus gezogen. Lyken warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Du siehst nicht gerade glücklich drein, Shane.«

»Ich mache mir Sorgen.«

»Dazu besteht kein Grund.«

Malco sah den Weisen von Akkilmar mißtrauisch an, überlegte und beschloß, seine Bedenken auszusprechen. »Ich finde, du setzt zuviel aufs Spiel, Ahmed. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist.«

Der Weise runzelte die Brauen, aber er schwieg. Auch Lyken sah ihn an, bevor er Malco antwortete.

»Du warst noch nie im Konzessionsgebiet, Shane, nicht wahr?«

»Einige Male  bei Konferenzen oder zur Beurteilung von Handelsgütern. Das ist alles.«

»Schön. Dann kann ich verstehen, wenn du den Leuten von Akkilmar mit Mißtrauen begegnest. Aber du hast doch nun selbst gesehen, was sie alles können.«

Der Weise lächelte. Er entblößte schneeweiße Zähne.

»O gewiß, sie können eine Menge«, sagte Malco langsam. »Ich habe diese schwarzen Kästen gesehen und erlebt, wie sie selbst die widerspenstigsten Kultisten zur Räson bringen. Ich habe gesehen, was man mit dem Rho-Funktionsfeld anfangen kann, wenn man es richtig handhabt und nicht nur für die Genesung von Schwerkranken verwendet. Nein, ich zweifle nicht daran, daß die Leute von Akkilmar großes Wissen besitzen. Ich verstehe nur nicht, weshalb sie uns helfen  das ist alles.«

Der Weise sprach zum ersten Mal. »Sie trauen uns nicht?«

»Ehrlich gesagt, nein«, sagte Malco.

»Ihr Anführer denkt anders. Weshalb also zögern Sie? Malco, Ihr Anführer hat uns gut behandelt. Er hat weder unsere Traditionen zerstört noch uns zu berauben versucht. Er war immer höflich und herzlich zu uns. Wenn es Menschen gibt, die ihm seine Rechte streitig machen wollen, dann sind sie sicher das Gegenteil von ihm. Und wir wollen sie nicht in unserer Welt sehen.«

»Ich möchte sehr viel mehr als das hören«, erwiderte Malco. »Sie besitzen Kräfte, die wirklich verblüffend sind. Sie besitzen Techniken, die wir anwenden, ohne sie zu begreifen. Bis jetzt haben Sie diese Dinge für sich behalten. Sie hatten kein Interesse an Dingen, die außerhalb Ihrer traditionellen Kultur standen  so sagten Sie wenigstens. Sie scheinen ohne weiteres in der Lage zu sein, diese Kultur gegen jeden, der hier eindringt, zu verteidigen  heiße er nun Lyken, Yorell, Lanchery oder sonstwie.«

Der Weise zog eine finstere Miene. Er erhob sich. »Mein Volk hebt es nicht, wenn seine Ehrlichkeit in Frage gestellt wird«, sagte er hart. »Wenn Sie wollen, kehren wir nach Akkilmar zurück und lassen Sie in Ruhe. Wir versuchen Ihnen zu helfen, und als Dank ernten wir Beschuldigungen. Gut, wir gehen.«

Lyken stand hastig auf. »Nein, nein«, sagte er so flehend, daß Malco ihn erstaunt ansah. »Malco hat hier keine leitende Funktion. Ich werde ihn tadeln, damit er in Zukunft solche Worte unterläßt.«

Der Weise ließ sich besänftigen. Mit einem Achselzucken setzte er sich wieder.

»Shane, bist du wahnsinnig geworden?« fragte Lyken. »Ich finde, du solltest dich sofort entschuldigen.«

Malco zögerte. »Wenn ich im Unrecht bin, entschuldige ich mich von ganzem Herzen«, erklärte er. »Aber  Ahmed, hör mir zu. Ich gebe zu, daß Akkilmar all die geheimnisvollen Kräfte besitzt, die du erwartet hast, und ich gebe auch zu, daß die Leute uns ihre Hilfe angeboten haben. Aber darf ich dich auch daran erinnern, daß Akkilmar ein Geheimnis deines Konzessionsgebiets war und daß du der Meinung warst, dieses Geheimnis sei gut gehütet, als du dein großes Spiel begannst?

Nun, wir können nicht mehr mit Sicherheit behaupten, daß niemand das Geheimnis kennt. Nevada erfuhr es von Erlking. Und du konntest Erlking nicht finden, bevor du den Stützpunkt in die Luft sprengtest. Jetzt haben wir keine Möglichkeit mehr, ihn zu erwischen, aber die anderen machen sich vielleicht an ihn heran …«

»Dir geht es um deinen geliebten Stützpunkt«, sagte Lyken.

»Ich wußte, daß er verschwinden mußte, bevor jemand herausfand, daß sich die Portale in den oberen Stockwerken befanden«, sagte Malco müde.

»Ach, zum Henker! Ich befahl meinen Agenten, Erlking umzubringen, wenn sie ihn finden sollten. Mehr konnte ich nicht tun. Außerdem  jetzt da ich gesehen habe, was unsere Freunde von Akkilmar wirklich können, ist es mir gleichgültig, ob der Ort ein Geheimnis bleibt oder nicht. Sie sind zu mächtig.«

»Gerade das bereitet mir Sorgen!« sagte Malco scharf. Er stand auf und ging.

Der Weise sah ihm nach. Sein Gesicht wirkte nachdenklich. »Finden Sie nicht, daß man Ihren Adjutanten einem der schwarzen Kästen unterwerfen sollte?« Er zog eine Augenbraue fragend hoch.

»Nein«, erwiderte Lyken kurz. »Malco ist ein guter, verläßlicher Mann. Er sorgt sich um mich mehr als um sich selbst. Er wäre der letzte, den ich diesen Kästen unterwerfen würde.«

»Wie Sie meinen.« Der Weise zuckte mit den Schultern. In seinem kurzen Satz drückte er deutlich aus, daß er Lyken für einen Verrückten hielt, der die Gefahr noch nicht einmal dann erkannte, wenn sie ihm gegenüberstand. Und ein schwacher Unterton erinnerte daran, daß Lyken längst untergegangen wäre, wenn ihm die Bewohner von Akkilmar nicht geholfen hätten.

Dieser letzte Hinweis machte Lyken unruhig. Er gewann allmählich selbst den Eindruck, daß es stimmte.
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Die Detonationen in Lykens Stützpunkt wirkten auf die Kämpfenden wie eine kalte Dusche. Zum ersten Mal schien ihnen aufzufallen, was sie eigentlich taten. Sie sahen deutlich die Barrikaden auf den Straßen und die Spuren der Energiestrahlen. Sie hörten die Schreie der Verwundeten. Bestürzt verließen sie den Kampfort.

Dennoch war es eine gewaltige Aufgabe für die Polizei, alles wieder in Ordnung zu bringen, und als sie in kleinen Gruppen zum Hauptquartier zurückkamen, begannen die Gerüchte zu kursieren.

In der Nachtzentrale mit ihren flimmernden Bildschirmen, auf denen unter anderem die Position der Polizeiwagen festgehalten wurde, saß der Techniker Lofty Ingle. Er hörte die Gerüchte als einer der letzten. Da er zehn Zentimeter zu klein für den allgemeinen Dienst war, mußte er sich mit Innenaufgaben begnügen. Aber das hinderte ihn nicht daran, ein guter Polizeielektroniker zu sein.

Er betrachtete geistesabwesend den riesigen unterteilten Schirm, auf dem sich automatisch ein Verstoß gegen das Tacket-Prinzip zeigen würde. Seit er hier war, hatte sich auf dem Schirm noch nie etwas gerührt. Er glaubte auch nicht, daß es jemand wagen würde, gegen das Verbot zu handeln. Sergeant Carr kam herein. Er hinkte und trug einen Verband im Gesicht. Carr war Ingles Partner während der Nachtwache.

Ingle sah auf und preßte die Lippen zusammen. »Mit dir scheinen sie nicht gerade sanft umgesprungen zu sein«, sagte er.

»Sanft!« Carrs Lippen waren geschwollen. Er zog mit dem Fuß einen Stuhl zu sich heran und setzte sich erschöpft. »Sanft! Das allerdings nicht. Eines schönen Tages wird eine Energiekanone losgehen, und ganz durch Zufall wird dieser widerliche Athlone in der Schußbahn stehen. Du kannst dich darauf verlassen, daß ich bei seinem Begräbnis keine Träne vergieße.«

Ingle setzte sich ebenfalls. »Her mit dem Draht«, sagte er. »Ich habe bis jetzt noch keine Silbe gehört.«

Carr sah angeekelt drein. »Es geht mich nichts an, wenn er diesen Nevada aus persönlichem Haß jagt. Ich sage nicht, daß Nevada es getan hat, ich sage aber auch nicht, daß er es nicht getan hat. Siehst du, Lofty, ich versuche durchaus fair zu sein. Aber wenn er …«

Er war so zornig, daß er nach Luft schnappte und nicht weitersprechen konnte.

»Diese Unruhen heute nacht«, fuhr er schließlich fort. »Spätestens um neun wäre für uns alles erledigt gewesen. Aber nein! Offenbar ist es Luis Nevada gelungen, in Lykens Konzessionsgebiet zu fliehen, wo ihm Athlone nichts anhaben kann. Was macht Athlone daher? Er nützt seine Stellung aus und befiehlt uns, Lykens Werber zu behindern und die Kultisten wieder freizulassen. Kein Wunder, daß Lykens Leute ekelhaft wurden, als sie sahen, was wir taten. Oder hättest du in so einem Fall etwa nicht geschossen? Unsere Totenliste ist länger als mein Arm, und das Viertel sieht grauenhaft aus.«

Ingles sagte nichts. Carr fuhr fort:

»Mir ist die Puppe egal, die er sich hält. Mir ist es auch egal, wenn er hinter Nevada herrennt. Aber er soll uns damit zufrieden lassen. Das ist einzig und allein seine Privatsache.«

Sein Zorn legte sich so plötzlich, wie er gekommen war. Er seufzte und tastete den Verband im Gesicht ab. »Wäre kein Wunder, wenn das zu einer Untersuchung führen würde. Diesmal hat er es zu toll getrieben.«



*



Allyn Vage lag in ihrem Kokon. Sie konnte nichts sehen, und sie konnte sich nicht rühren. Sie hatte sich so an das Rho-Funktionsfeld gewöhnt, daß sie versuchte, das Signal zu ignorieren. Alles, was in der Außenwelt existierte  die Besuche von Athlone, das Kommen und Gehen von Knard und der Hausangestellten  spiegelte sich in den verschlungenen Fäden wider, die das graue Medium des Rho-Funktionsfeldes durchdrangen. Schwere Schritte durften nicht zu hören sein, wenn sich im Funktionsfeld kein Besucher angekündigt hatte. Das war unlogisch.

Aber sie konnte das Klicken des Türschlosses nicht ignorieren. Sie konnte das leise Zischen beim Einschalten der Lichter nicht ignorieren, ebensowenig wie das Summen der sechzig Hertz. Ihr künstliches Gehör war außerordentlich scharf.

Verwirrt gab sie eine Frage an den Sprechkomputer weiter.

»Wer ist da? Was machen Sie hier?«

Ängstlich befragte sie das Rho-Funktionsfeld: Knard lag in seinem Zimmer und schlief wahrscheinlich; die Hausangestellte war heimgegangen; Athlone mußte sich um die Straßenkämpfe kümmern. Ein Fremder hatte das Zimmer betreten. Ein Fremder sah sie in diesem obszönen, formlosen Kokon. Jemand, dessen Kommen ihr nicht angekündigt worden war.

Angst stieg in ihr hoch.

Die gleichen schweren Schritte, die sie in der Diele gehört hatte, kamen nun von der Tür näher. Fünf Schritte, halt. Der Fremde würde sie jetzt sehen und beobachten. Allyn kam sich mit einem Male entsetzlich hilflos vor. Die Isolation, die das Rho-Funktionsfeld seit Monaten vor ihr verbarg, drang nun zu ihr durch  wie eine Säure, die sich in ihr Inneres fraß. Wenn dieser Mann sich nicht im Funktionsfeld gezeigt hatte, war dann alles andere, was sie durch das Feld erlebt hatte, eine Phantasie, ein Traum?

Jemand lachte  ein Mann. Es war ein unangenehmes, drohendes Lachen.

»So sehen Sie also aus«, sagte eine schnaufende, ölige Stimme. »Ein einsamer, blinder Krüppel! Wir begannen schon, uns Gedanken zu machen.«

»Wer sind Sie?« Allyn wünschte sich sehnlichst, daß der Sprechkomputer etwas von der Heftigkeit ihrer Frage übermitteln könnte; aber die rasselnde Stimme war nur zu schwacher Modulation fähig. »Was wollen Sie?«

»Ich wollte Sie einmal genauer ansehen«, sagte die ölige Stimme und kicherte. »Was Ihre erste Frage angeht  nun, warum soll ich nicht darauf antworten? Ich bin einer der Leute, von denen das Rho-Funktionsfeld stammt. Haben Sie nicht schon selbst daran gedacht? Sie sind erregt, weil das Funktionsfeld mein Kommen nicht ankündigte. Nun, was wäre logischer als der Schluß, daß ich mehr von dem Feld verstehe als Sie?«

Allyn wollte den Sprechkomputer betätigen, doch dann überlegte sie es sich anders. Die Maschine rauschte, als sich die Befehle in ihren Stromkreisen kreuzten.

»Ich muß zugeben, daß Sie die Eigenschaften des Funktionsfeldes gut auszunützen gelernt haben. Wir sprachen natürlich nur von einem Wahrnehmungsfeld, um Sie irrezuführen. Es kann noch viel mehr.«

»Ich weiß«, flüsterte Allyn.

»Sie glauben, es zu wissen«, korrigierte die ölige Stimme. »Und da dachten Sie, daß Sie ein wenig in das Spiel eingreifen könnten. Ich muß gestehen, daß Sie uns Kopfzerbrechen bereitet haben  soviel Kopfzerbrechen, daß ich nach Ihnen sehen mußte. Und was finde ich? Einen Krüppel! Nun, unsere Sorgen sind vorbei. Denn ich brauche lediglich das Funktionsfeld zu vernichten, um Sie unschädlich zu machen. Selbst wenn man Ihnen ein neues Feld zur Verfügung stellen wollte, werden Sie zu lange brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Sie verstehen mich?«

»Das können Sie nicht tun!«

»Vielleicht tue ich es nicht. Diesmal wenigstens. Schließlich sind Sie ein hilfloser Krüppel. Denken Sie daran und benehmen Sie sich Ihrer Lage entsprechend. Vor allem  mischen Sie sich nicht in Angelegenheiten ein, die zu hoch für Sie sind. Falls ich erkennen muß, daß Sie meinen Rat mißachten, komme ich wieder und führe meine Drohung aus. Verstehen Sie mich?«

Allyn zerrte verzweifelt an dem Faden, der zu Jörne Knard gehörte. Sie wollte ihn wecken, damit er die fremde Stimme in ihrem Raum hörte. »Ja, ja«, sagte sie. »Ich verstehe.«

Es funktionierte. Sie spürte, wie Knard aufwachte.

»Dann leben Sie wohl  bis zum nächsten Mal«, sagte die ölige Stimme. Wieder hörte Allyn das widerliche Kichern.

Die Schritte gingen auf die Tür zu. Das Licht erlosch. Die Schritte überquerten die Diele. Dann hörte sie nichts mehr. Ein paar Sekunden später klangen Knards vertraute Schritte auf. Der Arzt öffnete die Tür zu ihrem Raum.

»Ist alles in Ordnung?« fragte er in das Dunkel, und mit einem Mal wußte Allyn dankbar, daß die Wirklichkeit und die Bilder des Funktionsfeldes übereinstimmten.

»Jemand war hier, Jörne«, sagte sie. »Jemand kam herein und drohte, mein Funktionsfeld zu zerstören. Haben Sie ihn nicht in der Diele gesehen?«

»Nein«, erwiderte Knard unsicher.

»Jemand war hier.« Allyn hörte, daß ihre künstliche Stimme ruhig und ausgeglichen klang; der Sprechkomputer besaß doch ein paar Vorteile. »Er sagte, er würde wiederkommen. Sie müssen eine Alarmanlage aufbauen, Jörne. Ich habe Angst, daß er mich wieder überrascht.«

Aber sie konnte seinem Schweigen entnehmen, daß er ihr nicht glaubte.



*



Der Tacket-Detektor war genau genommen Ingles Fachgebiet. Aber das Alarmsignal schreckte nur Carr hoch. »Lofty!« rief er. »Warum prüfst du das nicht nach?«

»Weshalb?« Ingle hob nicht einmal den Kopf. »Das werden wie gewöhnlich Lykens Leute sein. Nur von seinem Stützpunkt bekommen wir hin und wieder Signale. Und er hat ja eine Berechtigung.«

»Weißt du denn nicht, daß Lyken seinen Stützpunkt in die Luft gesprengt hat?« fragte Carr. »Kein Stein ist auf dem anderen geblieben.«

Die Worte durchzuckten Ingle wie ein Elektroschock. Er war mit einem Sprung am Detektor, und sah gerade noch den grünen Punkt, so daß er die Koordinaten festhalten konnte.

»Aber das wäre ein illegales Oberwechseln!« sagte er staunend. »Und seit ich hier Dienst tue, ist so etwas noch nie geschehen. Bei Tacket, tatsächlich illegal! Mindestens eine Meile von Lyken entfernt.«

Ungläubig kam Carr näher. Auch er konnte nicht fassen, daß jemand ohne Erlaubnis das Tacket-Prinzip anwandte. Er sah zu, wie Ingle die Koordinaten in einen kleinen Komputer speiste, der nach wenigen Sekunden die Adresse auf einer kleinen Kunststoffkarte ausdruckte.

»He  also, das ist unglaublich«, sagte Carr und entriß Ingle die Karte, bevor er sie selbst lesen konnte. »Und doch stimmt es.« So etwas wie Freude verklärte seine Züge.

»Was ist denn in dich gefahren?« wollte Ingle wissen.

»Die Adresse, Lofty! Die Adresse! Und die Höhe! Das bedeutet eine Dachgartenwohnung. Mann, erkennst du denn die Adresse nicht?«

Ingle schüttelte den Kopf.

»Das ist doch Athlones Liebesnest, der Ort, an dem er Nevadas Frau untergebracht hat. Verstehst du nicht? Das ist eine perfekte Ausrede für mich, Athlone einiges von seinen Gemeinheiten heimzuzahlen.«

Ingle wurde blaß. Er wollte widersprechen, aber Carr ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Polizeichef hin oder her! Wir haben ein Alarmsignal vom Tacket-Detektor, und ich werde mir Athlones Boudoir einmal genau ansehen. Hol den Bereitschaftsdienst, schnell! Und verständige den Funkraum. Lofty, heute bekommt Athlone seine Quittung.«
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Je tröstlicher die Illusion der Macht wird, desto beunruhigender ist es, wenn man sie plötzlich eingeschränkt sieht. Diese Wahrheit mußte auch Clostrides im Laufe der Nacht erfahren.

Macht. Der Hohe Herr Des Marktes besaß sie. Daran wagte niemand zu rütteln. Man sprach den Namen Manuel Clostrides mit Ehrfurcht und Bewunderung aus. Ganz besonders bewunderte man, wie er die so verschiedenen Persönlichkeiten der Direktoren bändigte.

Nur heute abend war es ihm nicht recht geglückt.

Er saß allein in seinem riesigen Büro im obersten Stockwerk Des Marktes und fingerte nach den Stuhllehnen, als seien sie Zügel der Macht. Als seien sie mit einem Male schlüpfrig geworden.

Er hatte das Gefühl, daß die Welt, die er so genau zu kennen glaubte, sich schneller veränderte, als es gut war. Er konnte sich nicht sofort anpassen.

Pragmatisch, vielleicht dogmatisch, aber von schneller Entscheidungskraft und unermüdlicher Kontrolle über seine schwierigen Direktoren  das war das Bild, das er von sich selbst besaß. Er hatte nie lange über Vorahnungen nachgedacht; nur manchmal hatte er lachend erwähnt, wie gut er eine solche Gabe in seinem Amt gebrauchen könnte. Nun hatte er eine Vorahnung, die sich nicht unterdrücken Heß: ein Gefühl der Warnung.

Wenn er Den Markt gut verwalten wollte, mußte er auf der Seite der Mehrheit stehen. Er konnte also froh sein, wenn Ahmed Lyken von seinen Rivalen gestürzt wurde. Und doch hatte er bei der letzten Versammlung vor der Entscheidung nicht jenes Wort erwähnt, das Nevada Lyken zugerufen hatte, jenes Wort, das ihn so seltsam berührt hatte: Akkilmar.

Wiederum  weshalb? Um ein potentiell wichtiges Geheimnis zu sichern? Um einen Vorteil den Direktoren gegenüber zu haben? Aber selbst wenn er etwas Wertvolles über Akkilmar erfahren sollte, wie konnte er es ausnützen? Die immer wiederkehrenden Fragen quälten ihn.

Die Stunden vergingen. Irgendwann im Morgengrauen würden die Techniker die Portale zu Lykens Konzessionsgebiet öffnen, und dann konnte die Invasion beginnen. Es würde kaum zu einer wilden Schlacht kommen, eher zu einem Zermürbungskrieg. Ein einzelner Sieg entschied nichts. Es ging darum, den Gegner so wirkungsvoll wie möglich zu behindern. Wenn Lyken die Brückenköpfe der Gegner unschädlich machte, dann hatte er gewonnen. Wenn es den Eindringlingen gelang, seine Arbeit im Konzessionsgebiet zu unterbinden, dann mußte er gehen. Das war alles.

Ein Anruf von außen wurde gemeldet. Clostrides aktivierte den Kommunikator. Auf dem Bildschirm zeigte sich einer seiner Adjutanten.

»Etwas Neues in der Akkilmar-Frage, Chef«, sagte er.

Clostrides fühlte sich erleichtert. Er warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach zwei. Nicht schlecht, wenn man alles in Betracht zog. »Nun?« Er bemühte sich, keine Erregung zu zeigen.

Der Adjutant warf einen Blick auf seine Notizen. »Wir beschlossen, Nevadas Spur zurückzuverfolgen«, sagte er. »Wir kamen bis zu einem Mietblock, in dem er unter falschem Namen gelebt hatte. Und hier erfuhren wir etwas, das man nicht mehr als Zufall gelten lassen kann. Bis vor zwei Wochen wohnte im gleichen Hause ein Mann namens Erlking. Er war früher Lykens Gedächtnisstütze.«

Clostrides beugte sich ruckartig vor. Er fragte scharf: »Habt ihr ihn erwischt?«

»Wir sind hinter ihm her, Chef. Er hat keine neue Adresse hinterlassen, aber wir bekommen ihn. Bis jetzt hatten wir Schwierigkeiten wegen der Kämpfe. Die Polizei stellte erst vor kurzem die Ruhe wieder her. Aber noch eines, Chef. Sie sollten wissen, daß ihm auch andere Leute auf der Spur sind, ihm und Nevada.«

»Wer?«

»Athlone, der Vize-Polizeichef des Ostviertels, fragte nach Nevada und ließ seine Wohnung durchsuchen. Vielleicht war noch jemand da, das wissen wir nicht sicher. Und ein Mann suchte nach Erlking. Vor ihm war bereits ein junger Schnüffler dagewesen, ein typischer Slum-Junge.«

»Lykens Leute?«

»Wir vermuten es, Chef. Ehrlich gesagt, ich könnte mir nicht vorstellen, wen das sonst interessieren soll.«

Clostrides zog die Stirn kraus. »Willst du damit sagen, daß ihr Erlking noch nicht eingeholt habt? Bei so starker Konkurrenz?«

Der Adjutant sah unbehaglich drein, aber seine Stimme klang beruhigend. »Nicht ganz, Chef. Wir hatten eine Menge Glück, und ich glaube nicht, daß die Konkurrenz das gleiche von sich behaupten kann. Einer unserer Kontaktmänner bei der Stadtpolizei hat uns einen Tip gegeben. Er war heute wegen der Straßenkämpfe unterwegs. Seine Patrouille las ein paar Kultisten auf, die Lykens Werber angegriffen hatten. Später wurden die Leute wieder freigelassen  den Gerüchten nach auf Athlones Befehl. Jedenfalls sind wir ziemlich sicher, daß Erlking einer der Kultisten war.«

Clostrides preßte die Lippen zusammen. »Was macht ihr im Augenblick?«

»Wir suchen alle Kultanhänger der Stadt auf. Die meisten halten große Versammlungen auf den Straßen ab, jetzt da man sie aus dem Gebiet um Lykens Stützpunkt vertrieben hat. Ich kann mir vorstellen, daß ein Mann wie Erlking einen großen Wert für sie besitzt. Sie können ihn der Öffentlichkeit als bekehrten Sünder präsentieren.«

»Wenn ihr ihn festnehmt, verständigt mich sofort«, befahl Clostrides.

»Gut, Chef.« Der Adjutant unterbrach die Verbindung.
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In der Holy-Gasse beruhigte sich die Situation allmählich, Gaffles kehrte von einem kurzen Streifzug zurück, als ihm etwas Außergewöhnliches auffiel: eine Ansammlung von Kultisten an einer Straßenecke. Der Auflauf schien eben erst zu beginnen. Er bemerkte einen Lautsprecher mit Verstärkern auf einem Wagen und dahinter eine überlebensgroße Statue von Tacket. Das Gesicht war so von Nägeln durchbohrt, daß man keine Einzelheiten mehr erkennen konnte. Männer verkauften Broschüren und Nägel, andere bezeugten ihre Bekehrung. Gaffles trat zu den Umstehenden, hauptsächlich Slum-Jungen mit ihren Freundinnen, die spöttische Bemerkungen riefen.

Er wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, als ihn jemand am Ärmel zupfte. »Ein Nagel für Tacket, Freund? Ein Nagel für Tacket?« flehte ihn eine Stimme an.

Er schüttelte die fremde Hand ab, ohne sich umzusehen. »Ein Nagel für Tacket, Gaffles?« wiederholte die Stimme mit einem Kichern.

Als er seinen Namen hörte, drehte sich Gaffles um. »Flohbiß!« sagte er. »Seit wann haben sie dich aus dem Sündenpfuhl geholt?«

Der Nagelhändler war ein gekrümmter schäbiger Alter mit spindeldürren Gliedern und einem ewigen Grinsen. Man kannte ihn nur als Flohbiß; er lebte schon immer im Viertel.

Nun blinzelte er Gaffles zu. »Kauf einen Nagel, und ich hänge einen Draht daran. Kostet dich zwanzig.«

»Ein langer Draht?« fragte Gaffles skeptisch.

»Ich habe ein Stück davon vor kurzem eingeholt«, sagte Flohbiß mit einem Achselzucken. »Wenn Jockey nach einem gewissen Erlking sucht, ist es ein heißer Draht.«

»Gut, gib mir das Ende, und du sollst deine zwanzig haben.« Gaffles zog einladend ein Bündel knisternder Scheine heraus. Flohbiß verschlang das Geld mit den Augen.

»Und ich verkaufe Nägel für diese scheinheiligen Brüder, um …, na, schon gut. Hör zu, Gaffles. Dieser Erlking ist unter die Kultisten gegangen  zu einer der größten Gruppen. In einer Viertelstunde halten sie in einem Nebensaal der Vergnügungshalle eine Versammlung ab. Sie wollen Profit aus den Straßenkämpfen ziehen. Weißt du, wer der Star des Treffens wird? Der reformierte Tacket-Anhänger höchstpersönlich.«

»Gut, da hast du deine zwanzig«, sagte Gaffles rasch. Er drückte Flohbiß das Geld in die Hand. Sofort begann der kleine Mann mit hoher Stimme zu rufen: »Einen Nagel! Einen Nagel für Tacket, Freund!«

»Behalte ihn, du Esel!« sagte Gaffles laut und rannte die Straße entlang.

Jockey war wie immer in der Kraken-Bar. Zufällig befand sich im Augenblick niemand bei ihm. Gaffles ließ sich auf einen Stuhl neben ihm fallen und erzählte ihm, was er erfahren hatte.

Jockey schüttelte den Kopf. »Ich staune über mich«, sagte er. »Eben habe ich zwanzig Slum-Jungen befohlen, sich für diese Versammlung zu interessieren. Sollen wir sechzig daraus machen? Und geh du selbst hin. Ich möchte, daß Erlking lebend aus der Menge geangelt wird. Mal sehen, wo wir ihn unterbringen. Nein, das überlasse ich dir. Aber ich würde dir raten, mit ihm in der Vergnügungshalle zu bleiben.«

Gaffles grinste und stand langsam auf.

Dann jedoch beeilte er sich. Drei Minuten vor Beginn der Versammlung stand er in einem Seitengang der Vergnügungshalle, beobachtete die Zuschauer und hörte sich mit einem Ohr die Ausführungen eines Spitzels an.

In dem großen Bau der Vergnügungshalle befanden sich einige Säle, die der Besitzer an Privatleute vermietete, vor allem an Zirkusunternehmen und kleinere Zoos. Um eine niedrige Bühne befanden sich in Hufeisenform Sitzreihen, die an die tausend Zuschauer faßten. Der Saal war verblüffend gut besetzt. Die Vergnügungshalle besaß eine starke Zugkraft, und zu so später Stunde hatten die Besucher ihr Geld ausgegeben und freuten sich über eine kostenlose Vorführung. Die meisten von ihnen waren jung, viele wirkten betrunken. Man sah Paare, die sich auf den Bänken ungeniert miteinander beschäftigten. Wie zum Kuckuck wollten die Kultanhänger diesen Leuten eine ernste Botschaft verkünden? Nun, vielleicht waren sie froh, überhaupt Publikum zu bekommen …

Er unterbrach Jockeys Mann mit einer Handbewegung. »Ich habe mit dem Boß gesprochen, Tad. Er spielt mit. Und jetzt muß ich hinter die Bühne. Die Beleuchter wollen auf Erlking einen grünen Scheinwerfer richten, Gold? Sobald du das Licht siehst, sorgst du für eine Ablenkung, Gold? Irgendwo im Hintergrund, wo du ein Dutzend Leute unauffällig postieren kannst, Gold? Die Typen von den Vorderreihen stürmen die Bühne, Gold?«

»Alles Gold«, bestätigte Tad. Er war alt für einen Slum-Jungen, wahrscheinlich schon über Zwanzig, aber er trug immer noch die typische Kleidung seiner Gruppe.

»Und geht beherrscht an die Sache«, warnte Gaffles. »Ich möchte, daß Erlking unbeschädigt hinter der Bühne abgeliefert wird, Gold? Ich werde euch zeigen, wo ihr ihn hinbringen sollt. Wir warten in Ruhe ab, bis sich der Streit im Saal gelegt hat. Das wäre es, Tad.«

»Spaziergang«, meinte Tad zuversichtlich.

»Sorge dafür«, erwiderte Gaffles und verließ den Saal durch den Seitenausgang.

Er warf noch einen Blick auf die Zuhörer, bevor er hinausging, und eine kleine Falte stand zwischen seinen Brauen. Im Publikum waren zwei kleinere Gruppen, die nicht zu den übrigen Herumlungerern paßten. Ziemlich weit vorne saßen sechs Schläger nebeneinander, starr wie Puppen. Sie hatten ihre Blicke bereits auf die Bühne gerichtet, obwohl es noch nichts zu sehen gab.

Und in der gleichen Reihe, aber am anderen Ende, saß eine Gruppe von acht oder neun Leuten. Sie wirkten zu vornehm, um sich mit den Problemen der Kultanhänger zu beschäftigen. Sie hatten sich bestimmt noch nie aus Prinzip etwas versagt  schon gar nicht importierte Güter. Auch sie beobachteten starr die Bühne.

Gaffles zögerte. Sollte er Tad warnen? Aber Tads Leute waren ohnehin in der Überzahl. Die Schläger saßen vielleicht aus reiner Dummheit hier; die andere Gruppe war vermutlich hergekommen, um zu spotten oder einen kleinen Streit zu inszenieren. Er zuckte mit den Schultern und ging hinter die Bühne.
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Er kam an den Platz, den man ihm gezeigt hatte. Der Besitzer der Vergnügungshalle wartete bereits auf ihn: ein fetter Kerl mit blondem Haar, der nervös an einem wohlriechenden Stäbchen kaute  vermutlich ein Aufputschmittel.

Gaffles nickte ihm zu und kletterte auf den Hochsitz, von dem aus er über die Vorhänge hinweg die Bühne sehen konnte. Die Sprecher waren bereits ins Rampenlicht getreten, aber das schien die Zuschauer nicht im geringsten zu beeindrucken: die Hälfte hatte der Bühne den Rücken zugewandt.

»Wird es Sachbeschädigungen geben?« fragte der Besitzer. Er hielt den Kopf schräg und sah zu Gaffles hinauf.

»Wir werden sie bezahlen«, sagte Gaffles, ohne ihn anzusehen.

»Ist das ein Versprechen?« fragte der Mann hartnäckig.

»Hören Sie, wenn Sie solche Angst vor Beschädigungen haben, weshalb lassen Sie diese Kultanhänger überhaupt in Ihren Saal? Bei Kultveranstaltungen gibt es meist Raufereien.«

»Ja, aber …« Der Besitzer kaute fieberhaft an seinem Stäbchen. »Als ich den Saal vermietete, wußte ich noch nicht, daß die Straßenkämpfe so schlimm waren.«

»Die Kämpfer sind mit allerlei Schrammen heimgezogen«, entgegnete Gaffles brüsk. »Die Mehrzahl der Zuschauer hier sind Ihre eigenen Kunden. Wenn sie nicht betrunken sind, haben sie sich mit Rauschgift vollgepumpt. Und nun hören Sie endlich auf, mich abzulenken. Wenn die Sache schiefgeht, weil ich mich mit Ihnen unterhalten habe, können Sie einiges erleben.«

Seufzend wandte sich der Besitzer ab. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Wenn Sie ihn haben, bringen Sie ihn dahin, wo wir es vereinbart hatten, Gold?«

»Gold.«

Gaffles studierte das Geschehen auf der Bühne genau. Ein kräftiger Mann mit einer ebenso kräftigen Stimme hatte es mit Hilfe der Lautsprecher endlich geschafft, die Zuhörer auf sich aufmerksam zu machen. Ein weißer Scheinwerfer erfaßte seine Gestalt.

»… konnte keine klarere Katastrophenwarnung sein als der Weiße Tod, der mich zum Krüppel machte.« Er sah nicht wie ein Krüppel aus, und jemand in der Menge stellte das auch fest, aber es ging im allgemeinen Lärm unter.

»Katastrophe!« donnerte der Mann und begann hin und her zu schaukeln, so daß die Mikrophone einen Teil seiner Worte nicht erfaßten. »… steht in den Sternen für jene, die die Zeichen kennen … gewisse Dinge sind tabu für den Menschen … Weiße Tod …«

Gaffles hatte das Gefühl, daß es noch eine Weile so weitergehen würde. Er wandte die Blicke von dem Vorhangspalt ab und sah sich um. Die vier kleinen Säle des Gebäudes nahmen ein Drittel des Rundbaus ein; der Rest enthielt die Arena, in welcher der Besitzer seine eigenen Programme vorführte, die Theaterbühnen, die Gaststätten, Bars und Privaträume. Hinter Gaffles befand sich ein netzartiges Gewirr aus Gängen, Travolatorsystemen, Rampen, Lagerräumen, Kontrollpulten, Ankleideräumen, Käfigen und Büros.

Der Besitzer hatte behauptet, daß man Erlking in diesem Labyrinth verstecken könnte, so lange man wollte; wenn nach ihm gesucht wurde, konnte man ihn ohne weiteres zu einem anderen Ort bringen, da Außenstehende die Verbindungsgänge nicht kannten.

Gaffles hoffte, daß alles nach Wunsch ablaufen würde. Er wußte nicht genau, weshalb Jockey unbedingt an Erlking herankommen wollte  ein Draht, der bis zu Lyken führte, war im allgemeinen ziemlich wertlos , aber er hatte bestimmt seine Gründe. Und Jockeys Gründe waren immer gut.

Er warf wieder einen Blick durch den Vorhang. Der Sprecher war mit seiner Einleitungsrede fast zu Ende. Er stieß Schmähungen und Flüche gegen Tacket aus, und die Jungen und Mädchen lachten und buhten. Für sie war Tacket nie etwas anderes als ein Schimpfwort gewesen.

Plötzlich wurde eine Reihe farbiger Scheinwerfer eingeschaltet. Jeder erfaßte einen Mann auf der Bühne. Gaffles konnte die Männer nicht genau sehen, aber einer der Scheinwerfer war grün.

Zeit zum Handeln!

Er schob den Vorhang zur Seite, um besser sehen zu können. Wenn er die Hand über die Augen hielt, konnte er auch die Zuschauermenge erkennen.

Ganz hinten war eine Bewegung entstanden. Jemand war auf die Bank gesprungen, schrie zusammenhangloses Zeug und streute mit vollen Händen Rauchpulver um sich. Zwei andere Gestalten in seiner Nähe standen ebenfalls auf und begannen hysterisch zu schreien. Die Aufmerksamkeit des Publikums wandte sich sofort den Radaumachern zu.

Einige Sekunden vergingen, und Gaffles warf einen raschen Blick auf die beiden Zuschauergruppen, die ihm vorhin aufgefallen waren  die Schläger und die Reichen. Aus dem Augenwinkel erkannte er, daß Tad den Slum-Jungen in der ersten Reihe zum Angriff signalisierte.

Er machte sich bereit, von seinem Sitz herunterzuklettern. Und dann blitzte etwas auf, gefolgt von einem durchdringenden Ozongeruch. Eine Energiepistole war abgefeuert worden.

Gaffles war wütend. Hatte er Tad nicht befohlen, beherrscht zu Werke zu gehen? Aber im nächsten Moment erkannte er, daß die Waffe aus der Gruppe der Schläger abgefeuert worden war.

Entsetzensschreie klangen im Saal auf.

Wieder wurde die Waffe abgedrückt, und ihr Strahl schlug in das Dach über Gaffles Kopf. Die Vorhänge begannen zu schmelzen und fielen zu Boden. Gaffles sprang von seinem Sitz und rannte auf die Bühne.

Die Kultanhänger waren im ersten Augenblick so verwirrt, daß sie überhaupt keine Schwierigkeiten machten. Gaffles beachtete sie nicht. Die Slum-Jungen, die bereits die Bühne hätten stürmen sollen, waren immer noch nicht da. Sie kämpften gegen die Schläger an, die ihnen den Weg versperrten. Die Zuschauer drängten zu den Ausgängen. Nur diejenigen von Jockeys Leuten, die im Hintergrund mit Rauchpulver für Ablenkung gesorgt hatten, kümmerten sich nicht um die panische Flucht. Und die Gruppe der Reichen blieb ebenfalls sitzen. Die Männer schienen sich zu beraten.

Die Energiepistole zischte ein drittes Mal, und ihr Strahl entzündete die Vorhänge, die zu Boden gefallen waren. Dann wurde der Schläger, der die Waffe handhabte, von drei Slum-Jungen gleichzeitig überwältigt.

Die Reichen waren nun zu einem Entschluß gekommen. Sie erhoben sich und stürmten auf die Bühne zu. Der grüne Scheinwerfer war immer noch auf Erlking gerichtet. Gaffles erkannte mit einem Mal, daß die Gruppe genau auf Erlking zulief.

Die Kultanhänger saßen immer noch wie erstarrt da. Von ihnen konnte er keine Hilfe erwarten  er wollte sie auch gar nicht. Er warf den Kopf zurück und rief: »Tad! Auf die Bühne!«

Dann trat er mit geballten Fäusten vor.

Gaffles hatte es auf dem Weg nach oben schwerer als Jockey Hole gehabt; da er nicht Jockeys Begabung besaß, hatte er öfter kämpfen müssen. Er war immer noch ein guter Kämpfer. Er sprang vor, als der erste der Neuankömmlinge sein Bein über die Bühnenkante schwang, packte ihn am Knöchel und stieß ihn zurück. Der Mann stürzte in die Tiefe und riß den zweiten Angreifer gleich mit sich.

Der nächste Mann beging den Fehler, daß er sich den Weg nach oben erstürmen wollte. Er schien nicht zu wissen, daß der Gegner, der die höhere Position besaß, im Vorteil war. Gaffles zog ihn an den Handgelenken hoch, stieß ihm das Knie in den Solarplexus und ließ ihn einfach auf der Bühne liegen.

Bis dahin hatten sich Tads Anhänger von den Schlägern befreit und konnten ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zuwenden. Gaffles stieß einen Pfiff aus, und die übrigen Angreifer wurden von den Slum-Jungen abgefertigt. Damit konnte Gaffles endlich das Hauptproblem lösen.

Er wirbelte herum und lief auf Erlking zu. Der grüne Scheinwerfer war immer noch eingeschaltet; aber der Rauch der brennenden Vorhänge hüllte die Bühne ein. Gaffles Augen tränten. Als er neben dem früheren Angestellten von Lyken niederkniete, erschrak er.

Der erste Schuß des bewaffneten Schlägers hatte wohl ganz in Erlkings Nähe eingeschlagen. Sein Stuhl war angesengt und umgekippt. Erlking selbst war in die Flammen gestürzt. Er lag reglos da.

»Tad!« rief Gaffles wieder. Sofort rannte der Slum-Junge herbei. »Hilf mir, ihn hinter die Bühne zu tragen  und sei vorsichtig!«

Der Hüne, der die Versammlung eröffnet hatte, schien plötzlich zu sich zu kommen. Er rannte auf Gaffles zu.

»He!« rief er. »Was machen Sie da? Waren Sie an der Unruhe beteiligt? Lassen Sie Ihre Hände von dem Mann! Ich werde …«

Er beging den Fehler, daß er Gaffles am Arm packte. Gaffles hatte keine Lust zu langen Erklärungen. Er versetzte dem Kultanhänger einen Schlag gegen den Kehlkopf, und der Hüne setzte sich gurgelnd.

Niemand störte sie mehr, als sie Erlking vorsichtig hochhoben und über die Bühne trugen. Vor den brennenden Vorhängen blieben sie stehen; Gaffles warf Tad einen Blick zu und sagte: »Gehen wir schnell, Gold?« Sie waren mit ein paar großen Schritten hinter der Bühne.

Der Besitzer stand mit wütender Miene da. Sein wohlriechendes Stäbchen hatte er völlig vergessen. Sobald er Gaffles sah, begann er zu schnupfen.

»Sie sagten, es würde kein Schaden entstehen …«

»Reisen Sie mit Tacket!« sagte Gaffles unwirsch. »Die Feuerwehr und die Polizei können jeden Moment hier sein. Bringen Sie mich zu dem Raum, in dem wir Erlking unterbringen können  rasch!«

Der Mann deutete auf die Mündung eines Travolatorsystems. »Hier hinauf«, sagte er müde. »Zweiter Stock, Gold? Gehen Sie in den Korridor und betreten Sie den zweiten Raum. Er dient den Beleuchtern als Kontrollzentrale. Unter dem Schaltpult befindet sich eine verborgene Nische. Legen Sie ihn erst einmal dort hinein. Ich werde mich um die Polizei kümmern. Aber hören Sie, Gaffles! Wenn er hier stirbt, weiß ich von nichts, Gold?«

»Er darf nicht sterben«, sagte Gaffles knapp und winkte Tad.

Sie trugen den Verletzten in den Kontrollraum und fanden auch die verborgene Nische. Sanft verstauten sie Erlking. Er hatte bequem Platz. Allerdings schien er wieder zu sich zu kommen, denn er stöhnte leise.

»Tad, schicke jemand mit der Neuigkeit zu Jockey, Gold?« sagte Gaffles leise. »Er soll auch die Schläger und die andere Gruppe erwähnen, die hinter Erlking her waren.«

Tad nickte. Seine farbenfrohe Jacke war zerfetzt und rußverschmiert, und er hatte Verletzungen im Gesicht. »Wie steht es mit dem Typ da?«

»Sehr schlecht«, sagte Gaffles. »Geh jetzt.«

Als Tad fort war, schnitt er den verbrannten Stoff auf und entfernte ihn von Erlkings Wunden. Dann bettete er den Mann so bequem wie möglich auf Stühle und Tücher. Mehr konnte er im Augenblick ohne Medikamente nicht tun; Erlkings Brust und sein rechter Arm hatten schwere Verbrennungen davongetragen.

Tad kam zurück. Er keuchte. »Die Nachricht ging zu Jockey weiter«, sagte er. »Und wir wissen bereits, wer die beiden anderen Gruppen waren. Die Schläger kamen von Lyken  hatten den Auftrag, Erlking zum Schweigen zu bringen. Und die anderen gehören zu den Leuten vom Markt. Diesmal haben wir einen langen, heißen Draht.« Seine Augen glänzten vor Erregung.

»Keinen sehr haltbaren«, meinte Gaffles düster und sah Erlkings an.
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Mit einer Geistesgegenwart, die Gaffles ihm gar nicht zugetraut hatte, kümmerte sich Tad um die beiden gegnerischen Gruppen. Nachdem er einen Läufer zu Jockey geschickt hatte, sorgte er dafür, daß die Verletzten hinter die Bühne gebracht und versteckt wurden. Ein paar Minuten vor Ankunft der Polizei wurde in allen Gängen der Vergnügungshalle nach geeigneten Plätzen für die Gefangenen gesucht. Gaffles wurde allmählich nervös, weil alles so lange dauerte, aber letzten Endes war es doch geschafft.

Erleichtert wartete er auf Jockey.

Wenn man Jockey ansah, bemerkte man nicht das geringste von den Aufregungen der Nacht. Seine Stimme war so ausgeglichen wie immer, selbst als er Erlkings Verletzungen gesehen hatte.

»Hat er schon gesprochen?« fragte er Gaffles.

Gaffles schüttelte den Kopf. »Er ist kaum bei Bewußtsein. Ich glaube, es geht ihm nicht sehr gut, Jockey.«

Jockey kniete nieder, und seine schmalen Finger fühlten Erlkings Puls. Er war unregelmäßig, und der Atem des Verwundeten wurde immer schwächer. Mit der Sanftheit eines Arztes schob Jockey ein Augenlid zurück. Dann stand er auf und säuberte seine Hände.

»Wir können ihn erst wegbringen, wenn die Polizei hier war«, sagte er. »Aber er muß bald zu einem Arzt. Die Verbrennungen scheinen dritten Grades zu sein.«

Er warf Tad einen Blick zu. »Was ist mit den Typen, die du gefangengenommen hast?«

»Die haben wir an verschiedenen Orten verstaut«, begann Tad, doch im gleichen Moment ging die Tür auf, und ein Slum-Junge mit weiß gefärbtem Haar rief außer Atem:

»Polizei! Kommt hierher. Wäre besser, wenn ihr verschwindet.«

Jockey schloß nachdenklich die Nische, in der Erlking lag. »Bringe mich irgendwohin, wo sie schon waren«, sagte er. »Ich möchte mich mit den Schlägern und den Kerlen vom Markt unterhalten.«

Sie verließen lautlos den Raum und schlichen durch das Gewirr der Korridore und Travolatoren, immer darauf bedacht, der Polizei auszuweichen. In einem Lagerraum, der mit Kostümen und Kulissen angefüllt war, zeigte ihnen Tad zwei gefesselte und geknebelte Schläger, die in einer Packkiste lagen. Einer von ihnen stöhnte.

»Das war der Mann mit der Pistole«, erklärte Tad. »Wir mußten ihm das Handgelenk brechen, sonst hätte er die Waffe nicht losgelassen.«

Jockey nickte. »Nimm ihm den Knebel ab«, sagte er.

Aber schon nach wenigen Sekunden war klar, daß der Mann eine Gedächtnissperre besaß, und das bedeutete, daß auch die anderen gründlich gegen Verhöre gesichert waren. Jockey zuckte mit den Schultern.

Wieder schlichen sie durch die Vergnügungshalle. Sie konnten der Polizei ohne Schwierigkeiten ausweichen, da die Bühnenanlagen so weitläufig waren. Die Männer vom Markt steckten in Raubtierkäfigen, die man mit dunklen Tüchern umhüllt hatte. Auch hier hatte Jockey kein Glück. Die Gefangenen besaßen zwar keine Gedächtnissperren, aber sie sagten übereinstimmend aus, daß sie nur den Befehl erhalten hätten, Erlking zu fangen, ohne die Gründe zu kennen. Wieder zuckte Jockey mit den Schultern.

»Dann bleibt uns nur noch Erlking«, sagte er. Gaffles nickte.

»Soll ich nach einem Arzt suchen?« fragte er. »Ich weiß ein Dutzend, die mit Freuden für uns arbeiten würden.«

Jockey unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Nicht irgendeinen Arzt«, sagte er. »Wir brauchen den Arzt. Erlking ist so wichtig, daß wir sein Leben nicht aufs Spiel setzen dürfen. Gaffles, du holst mir Jörne Knard.«

Gaffles hatte geglaubt, allmählich die ehrgeizigen Gedanken Jockeys zu kennen. Aber nun hatte er wieder einmal Grund zum Staunen. Er meinte zweifelnd: »Aber das ist doch der Mann …«

»Er ist ein Spitzenkönner, und er kümmert sich vor allem um Brandverletzungen. Im Augenblick hat er seine Praxis geschlossen, Gaffles. Er wohnt in Athlones Dachgartenappartement und pflegt Nevadas Frau. Hole ihn. Geh schonend mit ihm um, aber in spätestens einer halben Stunde mußt du mit ihm in der Kraken-Bar sein. Gold?«
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Eines Tages wird Jockey so hoch nach oben sehen, daß er sich den Hals dabei verrenkt, dachte Gaffles.

Gewiß, ein Patient, der von Jörne Knard behandelt wurde, hatte gute Aussichten, am Leben zu bleiben. Aber Knard hatte einen Namen; er war einer von den wenigen Männern, die zu Rate gezogen wurden, wenn Direktoren und ähnlich wichtige Leute erkrankten. Um einfache Menschen kümmerte er sich wahrscheinlich nicht.

Und selbst wenn es ihm gelang, Knard mit Gewalt zu Jockey zu bringen  würde er Erlking behandeln?

Nun, das war Jockeys Sache.

Gaffles kehrte mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Er hatte ein paar ausgezeichnete Leute in einen Kreuzer verfrachtet  einen jungen Einbruchsspezialisten, einen Schläger und einen Fluchtexperten  und war zu Athlones Wohnung gefahren. Der Ausruf des Fahrers hatte seine Gedankengänge unterbrochen.

»Die Polizei ist vor uns angekommen!« sagte der Mann.

Gaffles erkannte zwei Polizeikreuzer vor dem Gebäude. Er starrte nach oben. Nur in der Dachgartenwohnung brannte Licht.

»Wir gehen trotzdem hinauf«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Aber ganz beherrscht.« Er wandte sich dem Fahrer zu. »Du setzt uns an der Ecke ab und fährst dann ein paarmal um den Block. Wir gehen zu Fuß hinauf. Wenn wir wieder abgeholt werden wollen, schalte ich die Wohnungslichter kurz aus und wieder an.«

»Und wenn zu viele Polizisten da sind?« entgegnete der Fahrer.

»Dann müssen wir uns eben wieder unauffällig nach unten schleichen und an einer Stelle auf dich warten«, meinte Gaffles spöttisch.

An der Ecke stiegen sie aus und schlenderten gemächlich auf das Gebäude zu. Die Polizeikreuzer waren leer. Nicht einmal die Fahrer warteten. Eine beruhigende Entdeckung; es handelte sich also um eine Routineuntersuchung und nicht um eine Verhaftung. Allerdings blieb die Frage, was die Polizei in der Wohnung des Polizeichefs suchte.

»Man hört so einiges«, flüsterte der Schlüsselexperte. »Die Polizisten waren wütend, weil Athlone ihnen den Befehl gab, die Kämpfenden noch aufzuhetzen. Ob sie sich rächen wollen?«

»Wer weiß?« Gaffles zuckte mit den Schultern.

Die Außentore ließen sich rasch öffnen  für den Einbruchsspezialisten waren sie ein Kinderspiel. Danach konnten sie ungehindert den Aufzug benutzen. Nicht einmal ein Wachtposten war in der Halle aufgestellt. Gaffles wurde unruhig.

»Der Aufzug führt wahrscheinlich direkt in die Dachgartenwohnung«, sagte er beim Einsteigen. »Wir fahren hinauf und horchen erst einmal, Gold? Wenn wir viele Stimmen hören, kehren wir um und holen Verstärkung. Wenn nicht, dann riskieren wir einen raschen Blick. Und falls die Situation nicht zu kompliziert aussieht, greifen wir an. Gold?«

Die anderen nickten.

Aber alles verlief anders, als sie gedacht hatten.

Der Aufzug hielt im obersten Stockwerk an, und sie horchten. Jemand beschwerte sich mit lauter Stimme über die Ruhestörung  vermutlich Knard. Andere Männer mit grobem Akzent fluchten; Athlone war offensichtlich nicht anwesend, denn die Flüche galten ihm. Möbel wurden verrutscht. Es schien sich um eine Hausdurchsuchung zu handeln. Gaffles hatte sich eben zu dem Entschluß durchgerungen, daß zuviel Polizei anwesend war, als die Lifttür aufgerissen wurde und ein erstaunter Sergeant ihnen gegenüberstand.

Nun hatten sie keine Wahl mehr.

Er packte den Mann an der Jacke, stieß ihn zurück und stellte ihm dabei das Bein. Gemeinsam fielen sie zu Boden. Mit einem Schrei sprang der Schläger über sie hinweg und widmete sich einem von drei Polizisten, die sich mit einem schweren elektronischen Schreibtisch abmühten. Er erledigte ihn und wandte sich seinen beiden Kollegen zu.

Aber der Einbruchsspezialist, der sich immer noch im Aufzug befand, zeigte mehr Ruhe als alle anderen. Er nahm eine Gasbombe aus der Tasche, warf sie in das Zimmer und fuhr mit dem Lift wieder nach unten.

Um Gaffles drehte sich alles, und er fiel auf den steif daliegenden Sergeanten.

Als er zu sich kam, hatte der Einbruchsspezialist die Polizisten gefesselt und den Ventilator eingeschaltet. Das Gas wurde abgesogen. Nach ein paar Sekunden stand Gaffles wieder auf den Beinen.

Außer ihm waren nur Knard und der Schläger ohne Fesseln. Knard saß in einem Lehnstuhl und schüttelte den Kopf.

Gaffles trat zu ihm. »Sind Sie Dr. Knard?« fragte er.

Knard sah ihn erstaunt an. »Ja«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie hier wollen, aber ich bin sehr froh über Ihre Hilfe.« Er warf einen Blick auf die gefesselten Polizisten. »Genau das hätte ich auch getan, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.«

Gaffles grinste. Die Ausgangsbasis war günstig. »Was suchten sie denn?« fragte er.

»Sie platzten mit einer unglaublichen Anschuldigung hier herein: Ich sollte unerlaubt das Tacket-Prinzip angewandt haben!« Knard erhob sich stirnrunzelnd. »Wahrscheinlich nur eine Erfindung, denn sie sahen nicht so aus, als würden sie die Sache ernst nehmen. Als ich ihnen drohte, Vize-Polizeichef Athlone zu verständigen, begannen sie Flüche auszustoßen.«

Er holte tief Atem. Dann schien er sich an etwas zu erinnern. »Einen Augenblick!« sagte er und lief in einen Raum neben der Wohndiele. Gaffles wollte ihm folgen, doch er beherrschte sich, als ihm der Einbruchsspezialist einen warnenden Blick zuwarf.

»Was ist dort drinnen?« flüsterte er.

»Die Frau. Sie steckt in einem Kokon, und der Anblick ist nicht gerade erfreulich. Wenn alle verbundenen Körperstellen verbrannt sind, müßte sie eigentlich zwei Meter unter der Erde hegen.«

»Wenn er das geschafft hat, dann flickt er auch Erlking zusammen«, meinte Gaffles überzeugt.

Sie warteten ungeduldig. Einige der Polizisten kamen zu sich und beschwerten sich. Schließlich drohte er ihnen mit ein paar Fußtritten, und sie schwiegen. Sie schienen verwirrt zu sein, besonders der Sergeant, den er persönlich ausgeschaltet hatte.

Knard kehrte erleichtert zurück. Er verdunkelte den Raum und schloß die Tür hinter sich. Dann sagte er: »Zum Glück geht es meiner Patientin gut. Ich glaube, diese Sache wird ein gerichtliches Nachspiel haben. Vielen Dank für Ihren Beistand, Mister …?«

»Gaffles«, half ihm Jockeys Adjutant. »Aber ich fürchte, wir brauchen mehr als Ihren Dank, Dr. Knard. Wir brauchen Ihre Hilfe. Es handelt sich um einen Mann namens Erlking. Er arbeitete früher als Gedächtnisstütze von Ahmed Lyken. Leider geht es ihm nicht gut  er wurde von einem Energiestrahl getroffen. Aber dieser Erlking ist wichtig. Er muß am Leben bleiben, denn er weiß etwas über Dinge, die Lyken sehr viel bedeuten. Clostrides vom Markt ist hinter ihm her, vielleicht sogar noch andere Leute. Sie sind der beste Arzt der Welt  deshalb kamen wir zu Ihnen.«

Er hatte mit Protesten und Einwänden gerechnet. Statt dessen huschte ein sonderbarer Ausdruck über die Züge des Arztes. »Bis wann war er denn bei Lyken?« fragte er.

»Bis vor vier oder fünf Jahren«, erwiderte Gaffles verwirrt. Knard nickte erregt.

»Und was weiß er?«

Gaffles wußte nicht recht, was er antworten sollte. »Wir  äh  können das noch nicht genau sagen. Wir glauben nur, daß seine Gedächtnissperren sich gelockert haben. Gestern sagte Nevada, der gleiche Nevada, der mit Ihrer Patientin verheiratet ist, etwas zu Lyken …«

»Ich weiß Bescheid«, unterbrach ihn Knard und fuhr dann nachdenklich fort: »Wenn er vor fünf Jahren bei Lyken war, heißt das …«

»Werden Sie mitkommen?« fragte Gaffles.

»Unbedingt«, erklärte Knard und packte seine Tasche.
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Knard schien sich nicht um den Weg zu kümmern, und er zeigte auch kein Interesse an dem Zielort; man hatte das Gefühl, als ob er sich ganz auf das Zusammentreffen mit Erlking konzentrierte. Man hatte den Verwundeten in die Kraken-Bar gebracht und ihn in Lorells Bett gelegt. Jockey, Tad und zwei weitere Slum-Jungen waren bei ihm.

Jockey beugte sich über das Bett und versuchte die Mundbewegungen des Kranken zu deuten. Erst als Gaffles und Knard eintraten, richtete er sich auf. Er sah Gaffles fragend an, und sein Adjutant nickte.

»Das hier ist Jockey Hole«, sagte er zu Knard. »Er leitet den Laden.«

»Das ist im Moment unwichtig«, erwiderte Knard. »Ah  der Patient. Ich glaube, Sie verlassen jetzt am besten das Zimmer.«

Er trat vor, stellte seine Tasche ab und öffnete sie. Unsicher sah Gaffles Jockey an. Aber Jockey schien den Blick nicht zu bemerken.

»Dr. Knard«, sagte er leise, »Sie wissen wohl nicht, was auf dem Spiel steht?«

»Ein Menschenleben«, meinte Knard knapp und schlug die Bettdecke zurück. Seine Augenbrauen hoben sich.

»Wenn das alles wäre, hätten Sie diesen Auftrag nicht angenommen«, sagte Jockey.

Knard zuckte mit den Schultern und zog sterile Handschuhe über. Ohne aufzusehen, sagte er: »Die Verbrennungen sind nicht zu schlimm. Jemand soll etwas Plasmastoff und einen Meter Ersatzhaut besorgen, dazu ein Pfund erstklassige Regenerierungssalbe. Rasch!«

»Tad!« sagte Jockey ruhig. »In der Einhundertdritten Straße ist ein Medikamentenlager.«

»Die Leute haben nachts geschlossen«, entgegnete Tad zweifelnd.

»Na und? Unser Einbruchsspezialist ist mit Gaffles zurückgekommen. Er wird dir helfen. Und beeilt euch.«

Tad nickte grinsend und ging hinaus. Knard holte Antibiotika aus seiner Tasche und puderte das versengte Fleisch dick ein.

»Dr. Knard«, sagte Jockey wieder, »ich glaube, ich muß einige Dinge klarstellen.«

»Jedesmal, wenn Sie ausatmen, geraten neue Krankheitskeime in die Luft«, sagte Knard geistesabwesend. »Wenn Sie wollen, daß Erlking am Leben bleibt, dann gehen Sie jetzt besser.«

»Er muß nicht lange leben«, erklärte Jockey. »In seinem Zustand wäre der Tod eine Erlösung. Ich meine jetzt nicht die Verbrennungen  nur sein Gehirn. Er war früher die Gedächtnisstütze von Lyken, und einige der Gedächtnissperren haben sich gelockert.«

»Ja, Mister Hole«, sagte Knard geduldig, »ich weiß das. Er war zu jener Zeit bei Lyken, als das Rho-Funktionsfeld importiert wurde. Dieses Funktionsfeld ist das Werk einer hochstehenden technischen Zivilisation. Es kann unmöglich einer primitiven Dorfkultur entspringen.«

Jockey wurde plötzlich schneeweiß, und sein Mund stand offen. Sein sonst so ruhiger Gesichtsausdruck zeigte Erregung und Ungläubigkeit. »Das war es also!« stieß er hervor.

Knard sah verwirrt auf. »Was?«

»Passen Sie auf! Erlking wohnte im gleichen Haus wie Nevada. Sie wissen, was gestern zwischen Lyken und Nevada vorgefallen ist? Wahrscheinlich von Athlone? Gold? Dann hat Nevada seine große Neuigkeit bestimmt von Erlking. Ich überlegte schon, was es sein könnte  dieses Akkilmar. Es …«

Erlking riß plötzlich die Augen auf. »Akkilmar«, sagte er mit belegter Stimme, »ist eine kleine Gemeinde mit Holzhäusern in der Nähe des Ozeans. Ihre Bewohner ernähren sich hauptsächlich vom Fischfang. Sie sind liebenswert und friedfertig uns gegenüber. Sie besitzen außergewöhnliche Fähigkeiten. Aaah!«

Er warf die Arme in die Luft und stöhnte, als litte er unter starken Schmerzen.

Knard trat einen Schritt vom Bett zurück und zog seine Handschuhe aus. Er seufzte. »Ich weiß nichts von Ihnen, Mister Hole«, sagte er. »Aber Sie haben natürlich völlig recht. Sie sind mit Ihrem Problem an die richtige Stelle gekommen. Ich habe bisher noch jede Gedächtnissperre gelöst, auch wenn es ein oder zwei Stunden dauerte. Wieviel Zeit haben wir Ihrer Meinung nach?«

»Bis zur Morgendämmerung könnte es gehen«, meinte Jockey rätselhaft. »Höchstens zwei Stunden also.«

»Und wohin bringen wir die Information, sobald wir sie besitzen?«

Gaffles sah erstaunt von einem zum anderen.

»Manuel Clostrides dürfte sich dafür interessieren«, sagte Jockey. »Ich denke, wir gehen zu ihm.«

»Das ist fair«, meinte Knard. »Und nun muß ich Sie bitten, das Zimmer zu verlassen. Ich möchte ein paar Tricks anwenden, die besser geheim bleiben.«

Jockey nickte nach kurzer Überlegung. Er sah Knard immer noch an, als er sagte: »Gaffles, du horchst herum, wo sich Clostrides zur Zeit aufhält. Gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas erfährst. Wahrscheinlich werden wir Erlking zu ihm bringen müssen.«
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Clostrides warf einen Blick auf die Wanduhr und stellte fest, daß es fast vier war. Der Kommunikator summte, und er aktivierte den Bildschirm.

Das Gesicht des Wachtpostens zeigte sich. Der Mann wirkte unsicher. »Chef, hier sind ein paar Leute, die Sie unbedingt sprechen wollen. Einer von ihnen sagt, er sei ein gewisser Dr. Knard, und ein anderer in einem Rollstuhl soll Erlking sein, die frühere Gedächtnisstütze von Ahmed Lyken.«

»Wie lange versuchen sie mich schon zu erreichen?« fragte Clostrides, ohne mit einer Wimper zu zucken.

»Seit einer Viertelstunde, Chef.«

»Du bist entlassen. Hole dir deinen restlichen Lohn und verschwinde. Und schicke die Leute sofort nach oben.«

Er schaltete den Schirm aus und erhob sich von seinem Sessel.

Knard betrat als erster den Raum, gefolgt von einem unsicheren Jockey, der einen Rollstuhl vor sich herschob. In dem Rollstuhl saß ein Mann mit schlaffen Gesichtszügen. Seine Arme und sein Hals waren mit Ersatzhaut bedeckt, und er stöhnte leise.

»Verschwenden wir keine Zeit mehr«, sagte Clostrides. »Setzen Sie sich und erzählen Sie. Was ist Akkilmar?«

Jockey ließ den Rollstuhl mitten im Zimmer stehen und nahm in einem Sessel Platz. Seine Blicke streiften Clostrides ein wenig neidisch.

»Akkilmar«, sagte Knard und setzte sich ebenfalls, »scheint der Vorposten einer gegnerischen Zivilisation zu sein, die ebenfalls die Tacket-Welten ausbeutet und die über Lyken auch an unsere Erde herankommen möchte.«

Clostrides sagte nichts. Er schloß die Augen.

»Sie könnten das von Erlking selbst erfahren«, meinte Knard, »aber seine Sätze klingen ziemlich zusammenhanglos. Es gelang mir, an die hundert Gedächtnissperren zu lockern, aber ich konnte nicht gründlich genug vorgehen.

Alles dreht sich um das Rho-Funktionsfeld. Es muß einen Grund gegeben haben, weshalb Lyken nicht zwei und zwei zusammenzählte, als er das Funktionsfeld erhielt. Zweifellos handelt es sich dabei um das Produkt einer hochentwickelten Kultur. Ich glaube, wir können diesen Grund folgendermaßen definieren:

Woher die Bewohner von Akkilmar auch kommen mögen, sie besitzen eine Art geistige Disziplin, die es ihnen gestattet, auch ohne technische Hilfsmittel von einer Tacket-Welt in die andere zu gelangen. Das hat Nachteile, aber auch Vorteile. Wahrscheinlich haben sie die Tacket-Welten in der Umgebung ihrer Heimatwelt gründlich erforscht, ähnlich wie wir unsere Konzessionsgebiete erforschten. Theoretisch gibt es natürlich unendlich viele solcher Welten, und die Tatsache, daß auf Lykens Konzessionsgebiet zwei Zivilisationen aufeinandertrafen, war ein ungeheurer Zufall.

Aber es war nun einmal geschehen, und sie hatten uns als ebenbürtige Gegner eingeschätzt. Also schufen sie diese verrückte Kultur, die oberflächlich gesehen primitiv wirken sollte: Akkilmar. Um die Tarnung beibehalten zu können, wandten sie bei den Besuchern von der Erde hypnotische Techniken an. Lediglich Erlkings Gehirn war so von Daten und Informationen vollgepackt, daß sie nicht alle Erinnerungen auslöschen konnten.

Aber natürlich hat auch die Hypnose ihre Grenzen. Man muß beispielsweise die Opfer erst in seine Gewalt bringen. Sie scheinen deshalb in ihrem ›primitiven Dorf‹ abgewartet zu haben, während sie wichtige Einzelpersonen auf die jetzige Krise hin manipulierten.

Hier wiederum spielt das Wahrnehmungsfeld eine große Rolle. Ich hatte seit langem den Verdacht, daß es tatsächlich eine Analogie der Wirklichkeit bringt  und ich glaube nun den Beweis für diese Theorie zu haben. Verlangen Sie keine komplizierte Erklärung von mir  ich kann Ihnen nur sagen, daß die Mathematik der Rho-Funktion auf eine Abhängigkeit von Feld und Wirklichkeit hindeutet. Wie sonst könnte ein mit Energie versorgter Kasten Ereignisse des tatsächlichen Lebens widerspiegeln? Und noch eines folgt aus den Gleichungen: Wenn man das Rho-Funktionsfeld steuern kann, dann kann man auch die Wirklichkeit steuern.«

»Was?« Clostrides beugte sich ruckartig vor.

Knard nickte. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. Seine Stimme war dünn und trocken.

»Wir importierten die Wahrnehmungsfelder, und aus der Wirklichkeit, die von diesen Feldern reflektiert wurde, konnten die Fremden schließen, was sich bei uns ereignete. Sie scheinen Techniken zu besitzen, mit denen sich das Funktionsfeld außerordentlich fein einstellen läßt. Wir können das Feld nur bei Kranken anwenden, die von den normalen Sinnesinformationen abgeschnitten sind. Unsere Sinne überlagern nämlich die Daten des Funktionsfeldes.«

»Was ist mit Ihrer Patientin?« fragte Jockey ruhig, als Knard eine Pause machte. Der Doktor nickte.

»Dieser Mann hier«, sagte er zu Clostrides, »dieser Hole besitzt eine besondere Begabung  woher sie kommt, weiß ich noch nicht. Er kann wichtige Dinge aus Anzeichen schließen, die für uns keinen Ansatz zur Logik bieten. Er folgt Ahnungen. Eigentlich müßte er auf einer höheren gesellschaftlichen Ebene stehen.«

Jockey zuckte mit den Schultern und sah weg.

»Nun zu meiner Patientin«, fuhr Knard fort. »Heute abend erhielt sie Besuch von einem Mann, der keine Spur in den Wahrnehmungsfeldern hinterließ. Jemand von Akkilmar, ganz eindeutig. Und ein paar Minuten später tauchte die Polizei bei mir auf und erklärte, daß in meiner Wohnung jemand unbefugt das Tacket-Prinzip benutzt hätte.«

»Aber …« Clostrides wischte sich mit einem großen Seidentaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Aber weshalb haben die Leute ein so großes Interesse an Ihrer Patientin, wenn sie nur zufällig das Rho-Funktionsfeld benutzt?«

»So wie ich es sehe, hat sie gelernt, das Feld zu kontrollieren und damit die Wirklichkeit zu verändern.« Knard zitterte leicht. »Schließlich hat sie das Feld länger als jeder andere Patient benutzt, und sie wird von einem brennenden Verlangen vorwärtsgetrieben. Sie möchte sich an ihrem Mann Luis Nevada rächen.«

»Der sich natürlich in Lykens Konzessionsgebiet befindet.« Clostrides verschränkte die Finger und zog sie knackend auseinander.

»Wenn also die Invasionsstreitkraft in Lykens Gebiet eindringt, um es zu besetzen, wird sie nicht nur gegen Lykens Leute, sondern gegen die Wissenschaft von Akkilmar kämpfen müssen«, sagte Clostrides.

»Erlking war dabei, als die ersten Kontakte zu Akkilmar aufgenommen wurden«, sagte Knard. »Später wurden Lykens Leute hypnotisiert  wenn man es so nennen kann. Erlking deutet etwas von einer Gedankenkontrolle an, die mit Hilfe von ›schwarzen Kästen‹ erreicht wird. Das wird noch nicht alles sein.«

»Wenn ich widersprechen darf«, sagte eine schnaufende Stimme am anderen Ende des Raumes. »Das wird alles sein.«

Sie rissen die Köpfe herum und starrten den Sprecher an. Er war ein dicker Mann mit einem runden, lächelnden Gesicht. Er trug ein hemdartiges Gewand, dazu eine Menge Metallreifen und Ketten. Niemand konnte sich vorstellen, wie er hereingekommen war, denn die Tür hatte sich nicht geöffnet.

Clostrides würgte. »Wer …?« fragte er.

Der Dicke kam ohne Eile näher. Er sagte: »Man hat mich von Akkilmar hergeschickt, um euch mitzuteilen, daß ihr die Wahrheit  zu unserem Glück  etwas zu spät erkannt habt.«

Er lächelte Clostrides triumphierend an. Inzwischen holte Jockey Hole mit ruhigen, unauffälligen Bewegungen ein Messer aus einem Geheimfach seines rechten Stiefels und stand auf. Er legte den Arm um die Schulter des Dicken und bohrte ihm das Messer in die Kehle.

Während die anderen ihn immer noch entsetzt anstarrten, sagte er, als sei nichts geschehen: »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Es wäre gut, wenn wir uns an die Arbeit machten.«
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Ein Satz drehte sich in Curdy Wences Gehirn und kam nicht zur Ruhe.

Her mit dem Draht, her mit dem Draht …

Er konnte den Draht fast greifen, und es war ein heißerer Draht als je zuvor.

Solange er ruhig blieb, war alles normal. Er spürte seine angespannten Muskeln in den warmen Kleidern. Er spürte die kräftigende Wirkung der Mahlzeit, die man ihm gegeben hatte. Er spürte das Gewicht seiner Waffe und ihr kühles, glattes Metall. Er konnte die Dunkelheit rund um den getarnten Posten sehen, den man ihm zugewiesen hatte  eine drehbare Scheibe mit einer kuppelförmigen Schutzvorrichtung. Sie wurde von Blättern verhüllt. Man hatte ihnen gesagt, daß vor Morgengrauen nicht mit einem Angriff zu rechnen sei. Curdy war angespannt, und er hatte das Gefühl, daß die Dunkelheit zerfloß und sich wieder zusammenballte. Die Schatten der Bäume bewegten sich. Der Viertelmond war untergegangen.

Er zwang sich zur Ruhe, und dennoch gelang es ihm nicht, die merkwürdigen Geräusche der Nacht zu überhören. Die Landschaft war felsig, hier und da von kleinen Wäldchen und Büschen aufgelockert, von Schluchten und Bächen durchzogen und jetzt mit Schießständen durchsetzt. Die Eindringlinge konnten irgendwoher kommen. Man wußte nicht, wo sich die neuen Portale öffnen würden.

Er hatte eine Waffe. Man hatte ihm etwas zu essen gegeben und ihn mit Medikamenten gestärkt. Nur die unsichtbare Fessel hinderte ihn daran, zum Feind überzulaufen, sobald er auftauchte.

Er hatte es ausprobiert. Wahrscheinlich hatte es jeder ausprobiert. Und der Schläger mit dem schwarzen Kasten hatte ihm nur befohlen, an seinem Platz zu bleiben. Das Echo dieses durchdringenden Befehls dröhnte noch jetzt in seinem Schädel, wenn er daran dachte.

Er konnte nichts tun  außer gehorchen.

Hinter ihm wälzte sich Nevada auf der Plattform und stöhnte. Curdy fauchte ihn an, den Mund zu halten, und der Mann gehorchte, aber er wimmerte jetzt leise vor sich hin. Mußte man ihm ausgerechnet Nevada zuweisen!

Vielleicht kam der Morgen bald und mit ihm der Angriff. Er hatte keine Lust zum Kampf. Aber er hatte auch keine Lust, einfach dazusitzen, sich Nevadas Gejammer und die Geräusche der Nacht anzuhören. Er wollte weg. Das war alles.

Curdy nahm seine Waffe fester in den Arm und beobachtete die Schatten, die über den Boden krochen. Er haßte beide Welten.
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Lanchery hatte eben eine Stunde geschlafen, als die Botschaft von Clostrides kam. Der Bote entschuldigte sich für sein Eindringen, drückte Lanchery das Dokument in die Hand und verschwand wieder. Lanchery schlüpfte in seinen Kampfanzug.

Während er sich anzog, überflog er die Zeilen. Erst dann erkannte er die volle Wichtigkeit des Schreibens. Er setzte sich, immer noch einen Stiefel in der Hand, und vergaß, daß er sich zum Kampf vorbereiten wollte. Er las das Dokument genau.

Er vertiefte sich so in die Zeilen, daß er nicht hörte, wie sich die Tür leise öffnete und wieder schloß.

Aber er hörte die Stimme.

Sofort war alles andere wie ausgelöscht, und er sprang auf. Atemlos sagte er: »Allyn! Was …?«

Sein Herz klopfte wie wild.

Das schwache, fahlblaue Schimmern ihrer Kleider erhellte den Raum. Sie hob den Finger und legte ihn warnend an die Lippen.

»Ich weiß darüber Bescheid«, sagte sie und deutete auf das Dokument. »Du darfst es nicht beachten.«

»Was!« Lancherys Mund stand offen. Er wußte, daß er lächerlich aussah, aber nicht einmal seine Eitelkeit und sein Verlangen nach Allyn konnten sein Staunen unterdrücken.

»Du darfst es nicht beachten!« Allyns Stimme war nicht mehr kühl, sondern heftig und hart. »Es ist eine Lüge. Ein Schwindel. Lyken ließ Erlking, seine frühere Gedächtnisstütze, zurück, obwohl die Hypnosperren des Mannes nicht mehr dicht waren. Glaubst du, das hat er grundlos getan? Natürlich nicht! Der Mann sollte Clostrides in die Hände fallen und diese verrückte Geschichte von einer Geheimmacht und einer fremden Zivilisation verbreiten. Du kannst sicher sein, daß Clostrides ihm nicht glaubt. Du kannst auch sicher sein, daß keiner der anderen Direktoren so eine Botschaft erhalten hat. Sie neiden dir den Erfolg, das weißt du.«

Lanchery fühlte sich vollkommen hilflos. Er hatte schon früher Allyns Ratschläge blindlings angenommen. Er fühlte sich versucht, es wieder zu tun  die gleiche Macht hielt ihn in ihrem Bann wie damals, als Allyn entgegen allen Naturgesetzen in seinem Konzessionsgebiet aufgetaucht war.

Aber diesmal wehrte sich die Vernunft.

Bevor er widersprechen konnte, hatte Allyn wieder das Wort ergriffen.

»Waren sie damit einverstanden, daß du den Angriff einleitest? Erst nach langer Diskussion! Und weshalb kämpften sie gegen den vernünftigen Plan an? Weil sie eifersüchtig waren und Angst hatten, du könntest dir einen Vorteil verschaffen, wenn du als erster das Konzessionsgebiet erreichtest.«

»Oh, ich könnte dich hassen, Allyn. In deiner Gegenwart komme ich mir immer hilflos und unentschlossen wie ein Kind vor.«

»Wirst du die Botschaft mißachten?«

Lanchery zögerte. »Ich weiß nicht. Ich habe sie noch nicht zu Ende gelesen. Woher weißt du überhaupt, was darin steht?«

Allyn überlegte und sagte schließlich: »Ich habe entdeckt, wie man ein Rho-Funktionsfeld benützen kann.«

Lanchery tastete nach einem Stuhl und setzte sich langsam hin. Er konnte nicht anders. Wie die übrigen Konzessionäre hatte er sich viel von dem Funktionsfeld erhofft, aber nichts war erreicht worden. Er schwieg.

»Wenn du die Botschaft nicht beachtest, bleibe ich das nächste Mal bei dir«, sagte Allyn nach einiger Zeit.

Es war glatte Bestechung. Aber Lancherys Gedanken wirbelten schneller, und er legte die Hand auf den Tisch, ohne hinzusehen. Er nahm die Botschaft von Clostrides, knüllte sie zusammen und streckte sie stumm Allyn entgegen. Ihre Fingerspitzen berührten seine Hand.

Sie lächelte, drehte sich um und verließ das Zimmer.

Sie hatte kaum die Tür geschlossen, als Lanchery zur Besinnung kam. Er sprang auf und wollte ihr nachlaufen. Als er die Tür aufriß, stieß er mit einem verwirrten Techniker zusammen.

Der Mann trat zurück und stammelte Entschuldigungen. Lanchery unterbrach seinen Redefluß.

»Ist hier eben eine Frau vorbeigekommen?« fragte er scharf.

»Nein, Sir«, erwiderte der Mann. »Niemand war da. Äh  wir haben einen Bericht vom Markt, Sir. Man hat Lykens Tacket-Zahlen aufgeschlüsselt, und wir erkunden jetzt das Gelände. In einer halben Stunde setzt die Morgendämmerung ein; dann können wir mit dem Angriff beginnen.«

Was zum Teufel hatte in der Botschaft von Clostrides gestanden? Eine Annullierung des Marschbefehls? Lanchery spürte, wie sich in seinem Innern der Entschluß festigte.

»Gut«, sagte er. Mechanisch zog er seinen zweiten Stiefel an.

»Gut«, wiederholte er. »Gehen Sie genau nach Plan vor. Ich bin in wenigen Minuten bei den Streitkräften und übernehme die Führung.«

Der Mann nickte und zog sich zurück. Als er fort war, fluchte Lanchery anhaltend.
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Die Schnur um Sergeant Carrs Handgelenke war sehr geschickt verknotet worden. Er hatte versucht, sie zu lockern, bis die Haut aufgeschürft war; endlich ließ sie sich um eine Kleinigkeit nach oben schieben.

Anfangs, als sie gemerkt hatten, daß sie in der fremden Wohnung gefangen waren, hatten sie einander wütende Vorwürfe gemacht. »Was waren das für Kerle, verdammt noch mal? Weshalb hast du nichts unternommen?«

Aber etwas später hatten sie ihre ganze Energie darauf verwendet, die Fesseln zu lösen.

Carr schob die Schnur die letzten Zentimeter nach oben. Seine Handgelenke brannten wie Feuer. Aber endlich war er wieder frei. Er setzte sich auf und rieb über Arme und Schultern, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen.

»Fertig«, sagte er stöhnend. »Wartet, bis ich meine Beinfesseln gelöst habe, dann befreie ich euch.«

Seine Gefährten atmeten erleichtert auf. Mit steifen Fingern öffnete er die Knoten der Schnüre und stand unsicher auf. Man hatte ihm ebenso wie den anderen das Dienstmesser weggenommen. Anstatt nun mühsam die Fesseln der Kollegen zu öffnen, machte er sich auf die Suche nach den Messern. Er entdeckte sie schließlich in einer Ecke runter den Aktenschränken.

Er beugte sich nach unten, um dem ersten seiner Kollegen die Fesseln zu durchschneiden, als er einen hysterischen Schrei aus dem Raum hörte, in dem Allyn Vage gepflegt wurde. Es war eine Männerstimme  schrill vor Wut. Ihm fiel ein, daß Allyn Vage gar keine eigene Stimme besaß, sondern daß ihre Gedanken von einem Sprechkomputer übertragen wurden.

Carr sprang hoch. »Was zum …?« Er warf einen Blick auf seine Leute. Sie lagen vollzählig am Boden.

Die schrille Stimme sagte: »Wir haben Sie gewarnt, was geschehen würde, wenn Sie sich noch einmal einmischen! Ich werde dieses Funktionsfeld vernichten, damit Sie in Zukunft nichts mehr fühlen können!«

Carr riß die Tür zu Allyns Raum auf. Keuchend blieb er im Eingang stehen.

Das Klicken der Tür hatte den Eindringling verwirrt. Er drehte sich um und sah Carr an. Sein Gesicht war wutverzerrt, und aus einem Mundwinkel tropfte Speichel. Er war hager und drahtig. Außer einer Unmenge an Metallketten trug er nichts. Seine dürre Hand schwang eine Metallstange. Ganz offensichtlich wollte er Allyns Wahrnehmungsfeld vernichten.

Allyn rührte sich nicht. Nur mühsam konnte sich Carr klarmachen, daß im Innern des formlosen Kokons ein Lebewesen auf Hilfe wartete. Durch den Sprechkomputer kam kein Laut.

Carr war durch den Anblick des wütenden Fremden so verwirrt, daß er ihn ein paar Sekunden lang nur anstarrte. Als er sich von seinem Entsetzen erholt hatte, sprang er mit gezücktem Messer nach vorn.

Und er traf auf keinen Widerstand. Er stolperte und stürzte zu Boden.

Einen Augenblick zweifelte er an seinem Verstand. Dann, als er sich mühsam aufrichtete, erwachte der Sprechkomputer zu Leben.

»Haben Sie ihn gesehen?« fragte die leise Stimme.

»Was? Ja, ich habe ihn gesehen.« Carr streckte sich und warf einen Blick auf die Maske, die Allyns Gesicht bedeckte. »Aber er verschwand. Er löste sich in Luft auf, als ich ihn angreifen wollte. Wer zum Kuckuck war er überhaupt?«

»Hören Sie jetzt genau zu, was ich Ihnen sage«, erklärte Allyn. »Prägen Sie sich jedes Wort ein. Dann verständigen Sie Manuel Clostrides vom Markt. Lassen Sie mir einen Mann als Wachtposten da. Es gibt noch mehr Leute wie diesen Fremden, und sie können gehen und kommen, wie es ihnen gefällt. Sie wandern zwischen den Tacket-Welten hin und her, ohne Portale zu benutzen.«

»Dann hat der Tacket-Detektor doch angeschlagen!«

»Möglich. Nun hören Sie zu. Sagen Sie Clostrides, daß er unter keinen Umständen Lancherys Angriff aufhalten soll.

Unter keinen Umständen! Und wenn er den Grund wissen will, dann sagen Sie ihm folgendes …«
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Am Himmel zeichnete sich die Morgendämmerung ab. Das große Büro im obersten Stockwerk Des Marktes war ständig voll von Menschen. Alle Augenblicke flammte der Kommunikatorschirm auf. Inmitten des Chaos saß Manuel Clostrides. Seinen Zügen merkte man die Müdigkeit an, aber seine Stimme klang immer noch hart und befehlend.

»Von Dewitt Yorell, Herr«, sagte ein Bote und reichte ihm einen Funkstreifen. »Er möchte wissen, weshalb der Angriff verschoben wird.«

»Immer noch keine Bestätigung Ihrer Botschaft an Lanchery, Herr«, sagte ein zweiter Bote knapp und verließ das Büro wieder.

»Von Dr. Knard, Herr«, erklärte ein dritter und reichte ihm ein Blatt mit rätselhaften Zahlen. »Er hat die Koordination von Akkilmar aus Erlkings Gedächtnis geholt.«

Rasch warf Clostrides einen Blick auf die Zahlen. »Wir haben Glück«, sagte er. »Yorell hat nur ein paar Meilen von dem Punkt entfernt ein Portal. Vielleicht können wir die Invasionsmacht dort durchschleusen. Aber welche Streitkräfte setze ich ein, wenn die Direktoren nicht mitmachen?«

Jockey Hole saß unauffällig in einer Ecke des Büros. »Was gibt es, Herr?« fragte er leise.

Clostrides zuckte mit den Schultern. »Die Angestellten Des Marktes werden mit der Invasion nicht fertig, das ist alles. Ich habe die Direktoren gebeten, den Angriff zu verschieben, bis wir wissen, was Akkilmar darstellt und wie groß die Gefahr ist, in die wir uns begeben. Ich habe sie auch gebeten, mir Truppen zur Verfügung zu stellen. Aber sie machen nicht mit. Sie sind eifersüchtig auf mich und ihre Kollegen, ganz besonders auf ihre Kollegen. Sagen wir es ruhig, wie es ist: ob sie nun von den Akkilmar-Bewohnern manipuliert wurden oder nicht, sie hatten es auf Lykens reiches Konzessionsgebiet abgesehen. Und jeder von ihnen hofft jetzt, dort Fuß fassen und die anderen verdrängen zu können.«

»Aber Sie brauchen nur Leute? Das ist alles?« fragte Jockey.

Clostrides nickte.

»Was halten Sie von ein- oder zweitausend Slum-Jungen, alle zäh wie Tacket und so gelangweilt, daß sie alles tun würden?«

Clostrides starrte Jockey erstaunt an. »Was sind Sie eigentlich, Hole?«

Jockey grinste schwach. »Ich habe sozusagen die Drähte im Ostviertel in der Hand«, erklärte er. »Ich habe meinen Finger in einer Menge Schüsseln. Wie hätte ich Erlking sonst vor Lykens und vor Ihren Männern entführen können? Es ist eine gute Organisation, auch wenn das nach Selbstlob klingt. Wollen Sie meine Jungs?«

»Ob ich sie will? Sobald sie da sind, setze ich sie ein. Zweitausend  sind Sie sicher, daß Sie so viele herbeischaffen?«

Jockey breitete die Hände aus. »Sie können auch zehntausend haben. Zweitausend schaffen wir in einer Stunde mit Leichtigkeit herbei.«

Clostrides drehte sich ruckartig um und betätigte den Kommunikatorschirm. Ein Adjutant sah müde von seinem Schreibtisch auf.

»Informieren Sie Yorell, daß wir sein Portal Süd-K benützen«, befahl Clostrides. »Und ich brauche Transportwagen und Waffen für zweitausend Mann.« Er unterbrach sich und warf Jockey einen Blick zu. »Wo sollen die Transportwagen auffahren?«

»Vielleicht in der Hundertsten Straße Ost«, sagte Jockey. »Sie wird Holy-Gasse genannt  nach mir. Dort leben die meisten meiner Jungs.«

»Verdammt wenig erfährt man über diese Stadt«, meinte Clostrides und gab dem Adjutanten weitere Befehle.

Zuerst stand nur ein heller Streifen im Osten, aber dann wurde der Himmel immer durchsichtiger. Im Innern des Felsens, den Lyken zu seinem Hauptquartier gewählt hatte, verkündete nur die Uhr den Tagesanbruch. In Lykens Büro warteten die Tacket-Detektoren auf die ersten Anzeichen der Invasion. Doch es blieb alles ruhig.

»Worauf warten sie nur?« fragte Shane Malco.

Lyken hob den Kopf. Das stundenlange Warten hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. »Du wünschst dir wohl, daß sie kommen?«

»Nun, der Kampf findet auf alle Fälle statt, oder?« meinte Malco. Seine Stimme klang lauter, als er es beabsichtigt hatte. Die Techniker, die sich mit einer dreidimensionalen Karte beschäftigten, sahen kurz auf.

»Vielleicht wurden sie gestört«, sagte Lyken finster. »Das wäre von unserem Standpunkt nur zu begrüßen.«

»Tatsächlich?« begann Malco, doch im gleichen Moment kam einer der geheimnisvollen Männer von Akkilmar herein, sah die Anwesenden durchdringend an und verschwand wieder. Lyken folgte Makos Blicken. Er erriet, weshalb sein Adjutant nicht weitersprach.

»Was hast du gegen Akkilmar, Shane?« fragte er.

Malco zuckte mit den Schultern und wandte sich halb ab. »Nichts«, sagte er nach einer Pause. »Nur  Ahmed, wenn du diese Leute seit mehr als fünf Jahren kennst, weshalb hast du ihre Hilfe dann niemals ausgenützt? Ich hatte keine Ahnung von ihrer Existenz, obwohl ich deinen Stützpunkt leitete.«

Lyken breitete die Hände aus, und Malco sah, daß sie zitterten. »Sie hatten nicht viel anzubieten«, sagte er knapp. »Nur das Wahrnehmungsfeld, mit dem wir nichts anzufangen wußten. Wir dachten nicht daran, daß wir mit ihnen Handel treiben könnten. Sie ließen uns in Ruhe, und so taten wir das gleiche.«

»Du bist zu klug, um solche Dinge im Ernst zu behaupten, Ahmed«, erwiderte Malco. »Hinter all den Ereignissen steht ein Grund, und ich würde viel darum geben, wenn ich ihn wüßte. Ahmed, hast du eine Ahnung, wie viele dieser Leute im Moment den Stützpunkt durchschnüffeln?«

»Sie schnüffeln nicht«, sagte Lyken. Er bemühte sich, geduldig zu bleiben. »Aber ich weiß auch nicht, wie viele es sind. Ein oder zwei Dutzend vielleicht.«

»Glaubst du? Ich habe mir den Stützpunkt einige Male gründlich angesehen. Ich untersuchte auch die Schießstände. Es sind nicht weniger als hundert Bewohner von Akkilmar hier  wahrscheinlich sogar doppelt so viele.«

Lyken schüttelte stumm den Kopf.

»Ahmed, damit ist es nicht getan!« Malco verlor seine Beherrschung. »Ich bin der Meinung, daß diese Leute von Akkilmar dich an der Nase herumgeführt haben! Sie spielen dich seit geraumer Zeit wie eine Marionette aus, und nun haben sie beschlossen, dir den Hals umzudrehen.«

»Das lasse ich mir nicht einmal von dir bieten«, sagte Lyken mit eisiger Stimme. »Geh, Shane. Und komm nicht mehr zurück.«

»Wenn alles weiter so wie bisher läuft, sehe ich gar keinen Grund zum Zurückkommen«, sagte Malco zornig. Er drehte sich auf dem Absatz herum. Im gleichen Augenblick sah er einen der Fremden, der barfuß nähergeschlichen war und das Gespräch mit anhörte. Der Mann hatte die Arme angewinkelt und spreizte die Finger wie Klauen.

»Wir sind betrogen worden«, sagte er kühl.

»Was?« fragte Lyken. Der Neuankömmling sprach weiter, und er ließ dabei kein Auge von Malco.

»Unser Anführer ist getötet worden. Es wurde eine Störung in eurer Welt festgestellt, und als jemand sie beseitigen wollte, wurde er von Polizisten in die Flucht geschlagen. Wer hat über uns gesprochen, Lyken?« Immer noch wich sein Blick nicht von Malcos Gesicht. Malco blieb so ruhig wie möglich.

»Ein Mann hier besitzt Ihr Vertrauen«, sagte der Mann von Akkilmar, »aber er war noch niemals hier  wir wissen nicht, ob wir ihm Glauben schenken können.«

»Shane!« sagte Lyken mit Trauer in der Stimme. »Wie konntest du so etwas tun?«

Malco stand da wie vom Blitz getroffen. »Ahmed!« stammelte er. »Du wirst doch diese grundlose Anschuldigung nicht glauben? Ahmed!«

Lyken gab keine Antwort.

»Was haben diese Leute nur mit dir gemacht?« fragte Mako und trat langsam zurück. Er wollte einen Abstand zwischen sich und dem Fremden schaffen.

Es kam keine Antwort. Zwei weitere Fremde betraten den Raum, und einer von ihnen hielt ein schwarzes Kästchen in der Hand, wie es zur Bändigung der Gefangenen verwendet worden war. Mako sah den Kasten entsetzt an. Seine Gedanken begannen zu rasen.

»Ahmed!« rief er. »Einen Augenblick! Nur einen Augenblick! Hast du gehört, was der Mann sagte? Daß jemand von Akkilmar eine Störung in unserer Welt beseitigen wollte. Daß er von Polizisten in die Flucht geschlagen wurde! Hier gibt es keine Polizisten. Ahmed, seit wir den Stützpunkt in die Luft gesprengt haben, gibt es keine Portale mehr in unserer Welt. Verstehst du nicht, was das bedeutet? Sie müssen durch ein anderes Portal hinübergegangen sein! Sie müssen mit unseren Feinden zusammenarbeiten!«

Aber bevor Lyken etwas erwidern konnte, hatte der Mann von Akkilmar die beiden Neuankömmlinge herbeigewinkt. Der Mann mit dem schwarzen Kasten hob das Instrument und schlug es mit einer geschickten Bewegung an Makos Stirn. Dann wiederholte er das gleiche bei Lyken.

Der Mann, der Mako beschuldigt hatte, sagte: »Nun müssen wir auch Sie steuern. Wir warten nur noch die Ankunft und Vernichtung der Invasoren ab, und dann können wir kontrolliert Leute in Ihre Welt schicken.«
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Für den Städter Curdy Wence wie für die anderen unfreiwilligen Verteidiger von Ahmed Lykens Stützpunkt war dieses wilde, felsige Land fremd und unverständlich. Selbst jene, die schon seit Jahren in der Konzessionswelt arbeiteten, mußten sich immer wieder an neue Dinge gewöhnen.

Als deshalb Curdy die braune Gestalt zwischen den Felsen sah, schoß er nicht Er spannte sich an, weil er den Befehl hatte, auf alle Menschen zu achten, die sich der Stellung näherten. Er hob sein Gewehr und zielte. Aber ein scharfer Befehl durchzuckte sein Gehirn.

»Das ist kein Eindringling! Das ist ein Wilder! Du siehst doch, daß er nackt ist und keine Waffen trägt.«

Curdy senkte unsicher die Waffe. Die Eindringlinge würden mit Rüstungen und Energiepistolen kommen, und sie würden nicht einfach über die Felsen klettern, als sei nichts geschehen. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Bergbewohner, der seiner täglichen Arbeit nachging.

Gewiß, er trug eine Art Speer in der Hand. Aber er wirkte kaum wie der Späher einer Invasionstruppe.

Curdys vage Vermutung, daß es sich um einen Jäger handelte, wurde Sekunden später bestätigt, als wilde Schweine quietschend und grunzend ins Freie traten und an den Wurzeln zu knabbern begannen. Der Herde gehörte ein gewaltiger Eber an; dazu kamen ein paar Säue und einige halberwachsene Frischlinge.

Sie befanden sich etwa vierzig oder fünfzig Meter von der Stellung entfernt. Plötzlich sah Nevada die Tiere, und er reagierte, bevor ihn der scharfe Befehl erreichte, der Curdy zurückgehalten hatte. Nevada riß das Gewehr hoch und schoß auf eines der Schweine.

»Idiot!« fauchte Curdy. »Du sollst deine Munition nicht an Tiere verschwenden!«

Der Strahl war gegen einen Felsblock geprallt und hatte die steifen Rückenhaare eines Frischlings gestreift. Das Tier kreischte.

Blitzartig tauchte der Fremde hinter den Felsen auf. Er stieß einen Schrei aus, der sich kaum von den Lauten der Schweine unterschied; dann warf er sich nach vorn und rannte auf den Posten zu, als sei der felsige Boden eine Aschenbahn. Kurz vor Curdys Position tat er einen gewaltigen Sprung und segelte durch die Büsche.

Nevada hatte einen scharfen Tadel wegen des verschwendeten Schusses erhalten, und in seinem Gehirn war alles wie betäubt; andernfalls hätte er in seiner panischen Angst den Wilden wohl niedergeschossen. Weder er noch Curdy konnten rasch genug reagieren, als der Eber mit blitzenden Hauern auf sie losstürmte.

Das wütende Tier fällte das Holzgerüst, auf dem sie standen  allein durch sein Gewicht. Dann warf er Nevada zur Seite und trampelte über Curdy hinweg. Nevada hatte sich das Genick gebrochen, während Curdy Wence mit einer Gehirnerschütterung und einigen zersplitterten Rippen liegenblieb.
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In ihren Gesichtern spiegelte sich bereits Müdigkeit, und es war erst der Anfang. Jede weitere Nachricht deutete darauf hin, daß es ein langer Kampf werden würde. Letzten Endes mußten sie wohl alle zu Aufputschmitteln greifen.

Clostrides dachte über diese Dinge nach, während er Sergeant Carr zuhörte. Knard und Jockey Hole saßen neben ihm. Der Sergeant war ein einfacher Polizist, und er verstand kaum die Wichtigkeit seiner Botschaft; aber er hatte sich die Worte gut eingeprägt, und seine Zuhörer begriffen sie.

»Ich soll ausrichten, daß das Funktionsfeld nicht nur eine Analogie einer Wirklichkeit ist, sondern eine Analogie aller Wirklichkeiten. Es ist unabhängig von der Materie, und seine Wirkungskraft steigt, je mehr Übung man in seiner Anwendung hat. Nach sehr langer Zeit kann man das Feld steuern  zuerst beeinflußt man andere Menschen, um die Ereignisse in die gewünschte Richtung zu lenken; und am Ende kann man sich so stark mit dem Feld identifizieren, daß man sich sozusagen in eine andere Welt projiziert. Sie sagte, sie hätte es getan. Sie sagte, sie sei in Lancherys Konzessionsgebiet gewesen und habe ihn gebeten, Ihre Befehle zu mißachten.«

»Was?« Clostrides beugte sich ruckartig vor.

Carr nickte nur. »Ich soll Ihnen ausrichten, daß sie Lanchery die Idee mit den Tieren eingab. Sie sagte, die Leute von Akkilmar würden nach Soldaten mit modernen Waffen und Rüstungen Ausschau halten, aber nicht nach wilden Tieren, die sie nicht kontrollieren können, und auch nicht nach primitiven Männern mit Speeren, die sie anfangs für einheimische Jäger halten werden. Sie sagte, ihr Plan würde bestimmt gelingen.«

»Aber …«, begann Clostrides. Knard hob die Hand.

»Mir wird nun einiges klar«, sagte er. »Allyn hat, getrieben von ihrer brennenden Rachelust, die Möglichkeiten des Rho-Funktionsfeldes viel gründlicher studiert als sonst jemand außerhalb von Akkilmar.«

»Das hat sie so ungefähr gesagt«, bestätigte Carr.

»Und sie fügte hinzu, daß ein Feld alle anderen Felder widerspiegelt  deshalb gaben uns die Fremden ihre Erfindung. Sie wollten Einblick in unsere Welt gewinnen. Sie mußten erfahren, was hier vorging. Offenbar ist das mit einem Funktionsfeld leichter als ohne, hat sie gesagt.«

»Aber wenn sie zwischen den Tacket-Welten umherspazieren können, wie es ihnen gefällt, dann wäre es doch auch möglich, die Erde durch eine Invasionsmacht zu vernichten.« Clostrides wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Das entspricht nicht ihrer Denkweise. Sie haben diesen Angriff auf Lyken geplant, um viele von uns unter ihre geistige Herrschaft zu bringen. Das ist ihre Arbeitsweise, immer aus der Ferne. Sie schieben die Menschen wie Marionetten hin und her, damit sie das Richtige tun.«

Clostrides verkrampfte die Hände, bis er den Schmerz spürte. Er dachte daran, daß er eine Marionette war, die an einem langen Draht geführt wurde. Der Gedanke hatte etwas Abstoßendes an sich.

»Sie sagte auch«, fuhr Carr fort, »daß sie uns gegenüber ein Gefühl der Überlegenheit hatten, weil uns ihre geistige Disziplin fehlt und weil wir Tore brauchen, um von einer Tacket-Welt in die andere zu gelangen. Sie sagte, daß die Fremden von ihrem Eingreifen erfahren hätten  irgendwie deuteten sie das an. Aber sie hielten so wenig von uns  ich meine, sie hatten uns schon das Rho-Funktionsfeld gegeben und waren sicher, daß wir es nicht richtig benutzen konnten , daß sie Allyn Vage gewähren ließen. Sie behandelten sie wie ein Kind. Erst später, als sie merkten, daß sie in Lancherys Territorium gewesen war, nahmen sie die Frau ernst.«

»War das alles?« fragte Clostrides.

»So ungefähr. Sie sagte noch, daß sie ihren Ehemann nicht mehr verfolgen wolle und daß es vielleicht wirklich ein Unfall und kein Mordanschlag gewesen sei. Sie sagte, sie sei so verbittert gewesen, weil ihre ganze Schönheit zerstört wurde.«

Knard atmete erleichtert auf. Clostrides warf ihm einen aufmerksamen Blick zu.

»Nun«, sagte er, »eines steht fest. Wir müssen Allyn Vage ernst nehmen, wenn sie tatsächlich soviel über das Funktionsfeld weiß.«

»War alles in Ordnung, als Sie gingen?« wollte Knard von Carr wissen. Der Mann zuckte mit den Schultern und nickte.

»Ich denke schon. Ich ließ einen Mann zur Bewachung dort, falls wieder einer dieser Fremden auftauchen sollte. Und sie zeigte mir, was ich zu tun hatte  dieses medizinische Zeug, Sie wissen schon.«

»Was?« Knards Stimme klang mit einem Mal angstvoll.

Carr sah ihn bestürzt an. »Genau wie ich sagte. Ich mußte einen Hahn abdrehen und ein paar Schalter betätigen  sie sagte, es würde ihr Energie zuführen …«

Knard erhob sich. Sein Gesicht war schneeweiß, und seine Hände zitterten. Er trat einen Schritt vor. »Sehen Sie denn nicht, was Sie getan haben, Sie Schwachkopf!« schrie er Carr an. »Sie haben die Nährlösungszufuhr unterbrochen  und den Blutstrom  und … Sie haben das Funktionsfeld ausgeschaltet.«

Carrs Lippen zuckten. Er duckte sich vor dem drohenden Blick des Arztes und wollte etwas sagen. Aber er brachte keinen Ton hervor. »Sie  sie befahl es mir doch …« stotterte er endlich.

»Heißt das, daß …?« begann Clostrides und ließ den Satz unvollendet. Er setzte sich wie eine Marionette.

»Allyn Vage ist tot«, sagte er. »Noch etwas?«

Die nachfolgende Pause wurde durch ein Kommunikatorsignal unterbrochen. Clostrides stellte die Verbindung her, und der müde Adjutant, dem er vorher seine Befehle erteilt hatte, meldete sich.

»Wir haben unsere Leute an Yorells Süd-Portal aufgestellt«, sagte er tonlos. »Das Personal weigert sich, sie ohne Yorells persönliche Erlaubnis durchzulassen. Die Antwort Yorells auf unsere Bitte brauche ich nicht zu wiederholen. Was soll ich jetzt tun?«

Clostrides runzelte die Stirn. Es fiel ihm schwer, seine Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu konzentrieren. Das war neu für ihn. Bisher hatte er auf die Probleme hellwach reagiert. Und im allgemeinen warf er Leuten, die weit unter ihm standen, keine fragenden oder gar hilflosen Blicke zu.

»Sollen wir trotz unseres neuen Wissens weitermachen?« fragte er. Es kostete ihn große Überwindung, seine Unsicherheit einzugestehen.

Jockey sah auf. »Wenn ich den Draht richtig in der Hand halte, Chef«, sagte er, »dann müssen wir Angst haben, daß einflußreiche Leute von diesen Typen in Akkilmar zum Handeln gezwungen wurden, ohne daß sie es wußten. Gold?«

Clostrides nickte schwer.

»Dann sage ich Ihnen folgendes, Chef. Wenn die Typen jemand übersehen haben, dann mich und meine Slum-Jungen. Wir sitzen ganz tief unten. Wir sind das Gesindel dieser Welt Wir sind diejenigen, die auf Kosten der Reichen leben und nur auf Umwegen zu unserem Stück Kuchen kommen. Wenn diese Typen schon auf Sie und Lyken herabsehen, dann bemerken sie die Slum-Jungen doch überhaupt nicht. Nehmen Sie meine Jungen, Chef. Verbinden Sie mich mit Gaffles. Er ist bei Yorells Portal. Ich werde ihm sagen, wie das Ganze abrollen muß. Ein Spaziergang, Chef. Gold?«

Weshalb er sich zu dem folgenden Schritt entschied, wußte Clostrides erst, als alles vorbei war. Er erhob sich von seinem Sessel. Er trat zur Seite und deutete mit einer Geste an, daß Jockey Hole seinen Platz einnehmen sollte. Es entstand ein langes Schweigen. Der Adjutant am Bildschirm wartete immer noch müde auf Befehle.

»Gold!« sagte Jockey schließlich und setzte sich. Er schloß einen Moment lang die Augen, als könne er die Aura der Macht spüren, die von dem Sessel ausging. Dann öffnete er sie wieder und gab dem Mann am anderen Ende des Kommunikators Befehle.

Weder Gaffles, der den wilden Haufen kommandierte, noch einer der zweitausend Slum-Jungen wußten genau, was sie in Yorells Zentrale taten. Sie wußten, daß sie den Auftrag bekommen hatten, sich hier einzufinden, und sie wußten, daß es sich um eine wichtige Angelegenheit handelte. Das bedeutete ihnen viel. Da, wo sie herkamen, gab es selten wichtige Dinge  höchstens solche, die sie selbst wichtig nahmen. Sie konnten für Jockey Hole, den dicksten Frosch in ihrem kleinen Tümpel, schnüffeln. Das war so etwa die größte Bedeutung, die sie erlangten.

Jockey wußte das; er war einmal an ihrer Stelle gewesen; er wußte besser als sie, daß er sich noch nicht sehr weit von ihnen entfernt hatte. Aus diesen Gründen würden die Jungen vereint und verantwortungsvoll handeln. Gut, man konnte keine große Disziplin erwarten, aber das war unwesentlich. Und so erteilte er Gaffles einen klaren und knappen Befehl:

»Laß sie laufen!«

Die meisten von ihnen hatten noch nie eine Waffe außer einem Schlagstock oder einem Messer in der Hand gehalten. Nun besaßen sie Gaspistolen und ein paar Energiegewehre. Ein Schuß wurde abgefeuert, und dann stürmten sie die hohe blaue Zitadelle, die Yorells Süd-Portal K beherbergte. Zweihundert von den zweitausend besetzten das Gebäude und sorgten dafür, daß es nicht zu Zwischenfällen kam, während eine Gruppe Techniker, die vom Markt hierher gekommen war, das Portal auf Lykens Welt einstellte.

Die Slum-Jungen zögerten, als sie den hauchdünnen Film sahen, der wie eine Seifenblase schillerte und einen Blick auf die neue Welt freigab. Sie waren alle in der Stadt aufgewachsen; sie mißtrauten dem Land. Sie standen unentschlossen in der großen Halle herum, in der sich sonst Yorells Handelsgüter befanden, und überlegten, ob sie das Richtige taten.

Gaffles entdeckte Tad unter ihnen. Er sah ihn an und kräuselte die Lippen, als wollte er sagen:

»Feigling!«

Tad trat durch das Portal, und die anderen folgten in einem breiten Strom.

Sie marschierten zwei Meilen, und ihre Entschlossenheit begann zu sinken. Aber irgendwie hielten sie durch und erreichten Akkilmar, die Stadt mit den Holzhäusern. Glattgeschorener Rasen bedeckte alle freien Flächen, und im Hintergrund hörte man das Rauschen des Ozeans. Auf einem Hügel über der Stadt, der dicht von Bäumen bewachsen war, sammelte Gaffles seine Truppe und befahl ihr völliges Schweigen.

Vorsichtig drang er bis zum Wandrand vor und studierte die Stadt mit seinem Feldstecher. Die Techniker, die das Portal geöffnet hatten, begleiteten ihn.

Zwischen den Häusern erkannte man ein paar Menschen. Sie trugen wenig mehr als Metallketten und -reifen und wirkten ebenso primitiv wie die meisten anderen Eingeborenen der Tacket-Welten. Aber diese Leute waren in der Minderheit. Soldaten in stumpfgrauen, unförmigen Rüstungen versammelten sich auf dem Rasen. Sie hatten Waffen umgeschnallt. Einige von ihnen arbeiteten an großen ovalen Vorrichtungen aus glänzendem Draht. Andere luden viereckige schwarze Kästchen auf Plattformen, die über dem Boden schwebten und durch leichte Handbewegungen gesteuert werden konnten.

Ein Techniker neben Gaffles stieß einen unterdrückten Ruf aus und flüsterte: »Das sind keine Wilden!«

Gaffles schüttelte den Kopf. »Das sind unsere Feinde«, sagte er. »Ich glaube …«

Im gleichen Moment erhob sich eine der beladenen Plattformen im steilen Winkel und flog nach Norden. Irgendwo am Rande des Waldes hörte man das Zischen einer Energiepistole. Der Strahl traf die Plattform, als sei sie eine Tontaube.

Gaffles sprach nicht weiter. Er fluchte leise vor sich hin. Nun hatte er keine Waffe mehr. Er warf den Kopf zurück und rief: »Feuer!«
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Der Teil seines Gehirns, der die hämmernden Befehle der Fremden am besten vertragen hatte, wollte Shane zu dem Ausruf: »Ich habe es dir gleich gesagt!« verleiten.

Aber Lykens niedergeschlagene Miene hinderte ihn daran. Und schließlich hätten sie gegen diese mächtigen Fremden ohnehin keine Chance gehabt. Ihn quälten Visionen; Millionen Menschen, die von schwarzen Kästen zu bedingungslosem Gehorsam unterworfen wurden. Das war schlimmer als ein Marionettenheer. Wenn er ehrlich war, so mußte er zugeben, daß die Gesellschaftsstruktur seiner eigenen Welt mit ihren riesigen Slums und der rivalisierenden Oberschicht nicht ideal war. Aber im Vergleich zu dieser Welt war sie ein Paradies.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah sich in der Kommandozentrale um. Die Menschen, die hier arbeiteten, wirkten wie Wachsfiguren und nicht wie Lebewesen  einschließlich des Mannes von Akkilmar, der mit dem schwarzen Kästchen auf den Knien wartend dasaß.

Es konnte sein, daß ein neuer Befehl durch sein Gehirn hämmerte, wenn er redete. Aber sie schwiegen nun schon seit mehr als einer Stunde, und er mußte die quälende Stille unterbrechen.

Wieder fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und sagte: »Ahmed, was ist deiner Meinung nach geschehen? Glaubst du, daß die Kämpfe bereits begonnen haben?«

Lyken zuckte müde mit den Schultern und gab keine Antwort.

Wieder schloß sich die Stille wie ein Nebel um Shane Mako. Die Minuten schleppten sich dahin. Dann glitt eine der Eingangstüren zur Seite, und ein Mann trat ein. Er hatte den Gesichtsausdruck aller Gefangenen  bitter, haßerfüllt und ohne Hoffnung. Malco drehte sich um und sah ihn an. Sogar Lyken hob den Kopf.

Der Neuankömmling ging auf den Mann von Akkilmar zu. »Eine Botschaft«, sagte er dumpf.

Der Mann von Akkilmar nickte. Er sah den Fremden an.

»Die Wilden mit ihren Tieren haben alle Stellungen bis auf drei ganz im Süden vernichtet«, sagte der Bote, und einen Moment lang klang ein Funke von Begeisterung in seiner Stimme mit. »Die Vorräte und Verstärkungen von Akkilmar sind nicht gekommen. Man glaubt, daß Akkilmar vernichtet wurde.«

Die Gleichgültigkeit des Mannes von Akkilmar war mit einem Schlag verflogen. Er stand langsam auf, und sein Mund zuckte. Dann sagte er mit zischender Stimme:

»Du lügst!«

»Ich kann nicht lügen«, erwiderte der Bote mit dumpfer Befriedigung. »Ich bin mit einem der schwarzen Kästen behandelt worden.«

Einen Augenblick hatte man den Eindruck, daß der Mann von Akkilmar seinen Kasten heben und dem Boten gegen die Stirn schmettern würde. Langsam drang die Bedeutung der Botschaft in Malcos Gehirn. Auch Lyken hatte verstanden. Die beiden tauschten verwunderte Blicke aus. Noch wagten sie nicht zu hoffen.

»Sonst noch etwas?« fragte der Mann von Akkilmar mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte die Fäuste geballt.

»Daß …«, begann der Bote, aber er wurde von einer schrillen Alarmglocke unterbrochen. Die Techniker sprangen hoch und untersuchten ihre Tacket-Detektoren. Auch sie waren durch die Nachricht aus ihrer Lethargie gerissen worden. Als sie nun die Detektoren ansahen, wagten sie zu lächeln.

Der Mann von Akkilmar klopfte auf seinen schwarzen Kasten, und einer der Techniker stöhnte plötzlich.

»Was geschieht?« fragte er scharf. Der Techniker stützte sich an einer Konsole auf, aber sein schweißglänzendes Gesicht wirkte triumphierend.

»Der Angriff findet endlich statt«, sagte er hart. »Rund um den Stützpunkt werden Portale eröffnet, und es sieht so aus, als käme tonnenweise Masse durch.«

Wieder glitt eine Tür zur Seite, und eine Frau in der Bekleidung von Akkilmar lief keuchend herbei. Sie rief ihrem Gefährten etwas in einer fremden Sprache zu, und er zögerte einen Augenblick. Seine Antwort verstand man nicht, aber es klang, als würde er fluchen. Er nahm den schwarzen Kasten in beide Hände.

Durch Malcos Gehirn, durch Lykens Gehirn, durch die Gehirne der Techniker zuckte ein brennender Schmerz, der sie das Bewußtsein verlieren ließ. Das letzte Bild, das Mako empfing, war so scharf, daß es sich unmöglich um eine Illusion handeln konnte. Der Mann und die Frau von Akkilmar hatten sich in Nichts aufgelöst.
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»Wir können jetzt nicht mehr eingreifen«, sagte Clostrides, und seine Stimme klang bitter. »Als die anderen Direktoren merkten, daß Lanchery wie geplant in das Konzessionsgebiet eingedrungen war, und als sie erfuhren, daß wir durch Yorells Portal eine Streitmacht nach Akkilmar schickten, nützte kein Bitten mehr. Nichts konnte sie zurückhalten. Die Menschen von Akkilmar werden also ihre Opfer bekommen.«

Jockey hatte den Sessel des Hohen Herrn verlassen und saß nun wieder auf der anderen Seite des Raumes. Er warf Clostrides einen sonderbaren Blick zu. »Chef, Ihr Draht ist immer noch verknotet?«

Clostrides starrte ihn verständnislos an.

Jockey zuckte mit den Schultern. »Ich sehe die Sache anders«, meinte er. »Weshalb sollen wir uns Sorgen machen? Lanchery hat seinen Angriff erfolgreich durchgeführt. Die Kerle konnten mit den wilden Tieren nichts anfangen und merkten erst zu spät, daß sie gefährliche Gegner vor sich hatten. Wir haben Akkilmar ebenfalls besiegt. Ich wußte doch, daß die Kerle meine Slum-Jungen nicht beachten würden. Ich wette eines  von jetzt an wird die Sache ein Spaziergang.«

»Wir wissen noch nicht, ob die Angriffe erfolgreich waren«, sagte Clostrides schwerfällig.

Jockey lehnte sich entspannt zurück. »Für mich, Chef, ist der Laden gelaufen.«

Das Kommunikatorsignal summte. Clostrides aktivierte den Schirm. Ein Jugendlicher zeigte sich. Er war verdreckt und hatte Kratzspuren im Gesicht, aber er lachte. Zögernd meinte er: »Äh  eigentlich wollte ich Jockey Hole sprechen.«

Jockey stand auf und schlenderte in den Aufnahmebereich des Bildschirms. »Nun, Tad, wie war es?« fragte er.

»Spaziergang!« berichtete Tad begeistert. »Wir überraschten sie völlig. Sie begannen eben damit, Vorräte und schwerbewaffnete Soldaten zu transportieren. Eine echte Armee, wenn Sie mich fragen. Und die verrücktesten Maschinen! Natürlich räucherten wir sie aus. Jockey, das hätten Sie sehen müssen. Alles Gold! Hinterher sagte Gaffles, daß wir vier Millionen Megawatt in die Stadt gepumpt hätten. Die Holzhäuser brannten im Nu, und die komischen Maschinen explodierten wie Knallfrösche, sobald ein Energiestrahl sie traf. Wir verfolgten sie  erwischten an die vierhundert, bevor sie zu braten anfingen. Die meisten verschwanden einfach ins Nichts. Aber die restlichen schlugen wir zusammen und verpaßten ihnen ein paar ordentliche Schlafmittel.«

Er warf einen nachdenklichen Blick auf seine Hand. Sie steckte in einer Schlinge.

»Verluste?« fragte Jockey.

»Keine bemerkenswerten, Boß. Aber Verletzte gibt es genug.«

Jockey sah Clostrides an und hob fragend die Augenbrauen. Der Herr Des Marktes lehnte sich zurück und schloß die Augen.

»Also schön«, sagte er. »Lassen wir es laufen.«
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Curdy Wence versuchte sich zu bewegen. Ein feuriger Schmerz durchzuckte seine Schulter, und er legte sich wieder ruhig hin. Hinter seinen Schläfen hämmerte und pochte es. Jemand beugte sich über ihn. Es war ein Mann in einer unbekannten Uniform. Er starrte Curdy verwundert an.

»Wer hat dich verwundet? Du bist keiner von Lykens Männern  wahrscheinlich einer der armen Teufel, die er entführt hat.«

Der Druck an den Schläfen wich ein wenig, und die Erinnerung kehrte zurück. »Genau so war es«, sagte er mühsam. »Mistkerle!«

»Aber wer hat dich verwundet?« beharrte der Mann.

»Ein Schwein«, flüsterte Curdy.

»Ein Schwein? Mann, was war hier eigentlich los? Eben finde ich einen Kerl mit gebrochenem Bein, und er behauptet, daß ihn ein Wildpferd mit den Hufen traktiert habe.

Weiter hinten ist ein völlig demolierter Posten, und mitten in den Trümmern liegt eine tonnenschwere Bestie, wie ich sie noch nie gesehen habe, mit Hörnern und einer langen Mähne.«

Curdy schloß wieder die Augen und sank zurück in die wohltuende Ohnmacht.
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Die Zeiger aller Uhren im Marktgebäude näherten sich der Mittagsstunde. Wieder wurde ein Anruf registriert; Clostrides, den die Freude über die unerwarteten Siege aufrechthielt, nahm ihn entgegen.

Dewitt Yorell zeigte sich auf dem Schirm. Seine Miene verhieß nichts Gutes. »Manuel, du wirst mir einiges erklären müssen«, sagte er eisig. »Ich berufe eine Sitzung der Direktoren ein, in der deine Machenschaften genau untersucht werden. Dein Doppelspiel hat dir nichts genützt. Du bist am Ende.«

»Tatsächlich?« fragte Clostrides gedehnt. Er wirkte sehr zuversichtlich.

»Du hast kein Recht dazu, dich zu freuen«, sagte Yorell, aber seine Selbstsicherheit war verschwunden.

»Ich glaube schon«, meinte Clostrides. »Aber sprich ruhig weiter.«

Yorell holte tief Atem. »Ich weiß nicht, was du zusammen mit Lanchery ausgeheckt hast, aber wir Direktoren werden die Verschwörung keineswegs dulden. Wir haben mit dem Angriff gewartet, weil du uns diese merkwürdige Geschichte aufgetischt hast  allen außer Lanchery. Als wir schließlich erkannten, daß du falsch gespielt hattest, und unsere Streitkräfte in das Territorium schickten, hatte Lanchery das Gebiet völlig in der Hand. Von der fremden Superrasse war nichts zu sehen. Du hast sie wohl erfunden, um uns auf die falsche Spur zu lenken.«

»Das Verschwinden der Rasse habt ihr mir zu verdanken«, sagte Clostrides kühl. »Ich finde, darüber darf ich mich freuen. Was habt ihr jetzt vor?«

»Wir werden dafür sorgen, daß deine Verschwörung mit Lanchery mißlingt«, sagte Yorell scharf. »Wir haben Lanchery gefangengenommen und schaffen jetzt seine Truppen aus dem Territoriumsgebiet.«

»Du bist ein Schwachkopf, Dewitt«, sagte Clostrides. »Du siehst nur deinen Gewinn oder Verlust, nicht wahr? Ich bin der Meinung, daß du rasch einlenken solltest, bevor sich die Streitkräfte Akkilmars von ihrer Niederlage erholt haben.«

»Mir reicht es jetzt«, entgegnete Yorell brüsk. »Hör auf, dir etwas einzureden, Manuel. Du bist erledigt.«

Jemand trat auf Yorell zu. Eine Frau. Sie wirkte schlank und anziehend, und sie trug einen blauen Umhang mit hohem Kragen. Sie tippte Yorell auf die Schulter.

Yorell drehte sich um, als hätte ihn etwas gestochen. »Wer sind Sie?« fragte er. »Wer hat Sie hier hereingelassen?«

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir selbst die Freiheit genommen«, sagte sie. »Ich kann nämlich mehr oder weniger dahin gehen, wohin ich will. Ich heiße Allyn Vage, und ich bin Ihnen einige Erklärungen schuldig.«
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Die Direktoren akzeptierten die Situation nur widerwillig. Sie waren schlechte Verlierer. Bisher hatten niemals Fremde ihren Sitzungen beigewohnt  selbst wenn es sich um den berühmtesten Arzt der Welt handelte oder um einen Mann, der innerhalb einer Stunde zweitausend Soldaten aus dem Boden stampfen konnte. Auch die Frau, die anscheinend überall hingehen konnte, war ihnen unheimlich.

Zu seiner Überraschung entdeckte Clostrides, daß ihm das Ganze Spaß machte.

Knard sah besorgt drein, als er sich zögernd an Allyn wandte. »Anfangs zweifelte ich an Ihrer Verläßlichkeit, Allyn. Der Haß, den Sie Ihrem Mann gegenüber empfanden …«

Allyn sah ihn nicht an. Sie sagte beherrscht: »Er versuchte mich tatsächlich umzubringen  auf grausame Weise. Er war einfach eifersüchtig. Ist Ihnen niemals der Gedanke gekommen, daß das Funktionsfeld mir auch das bestätigen könnte?«

»Wir wußten nicht, was man mit Rho-Funktionsfeldern alles erreichen konnte«, meinte er entschuldigend. »Wir wissen es immer noch nicht genau.«

»Luis ist jetzt tot, und die Vergangenheit soll ruhen.« Allyn machte eine wegwerfende Geste. »Die Kraft des Rho-Funktionsfeldes kann ich Ihnen nur an Beispielen erklären. Ich bin eines davon. Es ist im wesentlichen eine Vorrichtung zur Verstärkung des geistigen Potentials. Es führt den Verstand und schult ihn. Das habe ich Stufe um Stufe entdeckt. Aber mein Haß  er ist jetzt vorbei, aber ich bedaure nichts  hat mir dabei wertvolle Hilfe geleistet. Er trieb mich voran, wo ich normalerweise aufgegeben hätte.

Wie Sie bereits wissen, errichteten die Leute von Akkilmar hier ihre Wahrnehmungsfelder, um uns zu beobachten. Sie hatten die Absicht, die rivalisierenden Händler so gegeneinander auszuspielen, daß sie schließlich selbst eingreifen und uns überwältigen konnten. Ich selbst erreichte schließlich einen Punkt, an dem ich völlig mit der Wirklichkeit des Rho-Funktionsfeldes verschmelzen konnte. Erst zu diesem Zeitpunkt verstand ich, was die Leute von Akkilmar taten.

Ich spürte auch die näherrückende Krise; ich spürte, daß wir den Feind angreifen mußten  aber in einer Weise, die ihn wehrlos machte. Ich zeigte mich Hal Lanchery. Ich manipulierte ihn, wie die Leute von Akkilmar andere Händler manipuliert hatten.«

Sie warf Lanchery einen Blick zu. Der Mann wandte sich stirnrunzelnd ab. Er schämte sich.

»Ja, das konnte ich. Als ich erfuhr, daß die Leute von Akkilmar zwischen den Tacket-Welten hin und her gehen konnten, ohne auf Portale angewiesen zu sein, bemühte ich mich, ihr Prinzip zu erforschen. Ich konnte es nicht riskieren, daß man mich ausschaltete, indem man einfach mein Rho-Funktionsfeld zerstörte. Sie müssen verstehen, mir war schon damals klar, daß der menschliche Geist ebenso exakte Analogien der Wirklichkeit enthielt wie das Rho-Funktionsfeld.«

Dewitt Yorell räusperte sich laut, lehnte sich zurück und starrte die Decke an.

»Ich mußte mich dazu zwingen, eine Abhängigkeit zu den Analogien in meinem Gehirn zu erreichen, und das war nur auf eine Weise möglich.«

»Durch Todesangst«, sagte Clostrides leise, als habe er endlich verstanden.

»Deshalb befahl ich dem Polizisten, das Wahrnehmungsfeld und die Nährlösung abzuschalten.«

»Aber …« Knard stotterte vor Aufregung. »Aber das heißt, daß die Macht des Verstandes unbegrenzt ist  daß ein Körper vom Verstand geschaffen werden kann.«

Allyn sah ihn an. »Wir müssen es folgendermaßen betrachten«, sagte sie. »Das Physische und das Geistige hängen voneinander ab; so kann beispielsweise der Geist nicht für sich existieren. Er wächst innerhalb des Gehirns. Andererseits, so kommt es mir wenigstens vor, ist die physische Wirklichkeit eine Art totale Summe oder gemeinsamer Nenner aller Dinge, die das Bewußtsein aufnimmt. Man kann mit Hilfe des Geistes diese physische Wirklichkeit verändern  und zwar nicht die Wirklichkeit an sich, sondern die Art und Weise, in der sie aufgenommen wird. Verstehen Sie mich?«

»Noch nicht«, sagte Knard. »Aber das wird sich ändern.«

Hal Lanchery sah die anderen nicht an. Er sagte: »Könnten wir mit diesem metaphysischen Unsinn jetzt nicht aufhören? Wir sind hier, um ein wichtiges Problem zu besprechen: Was fangen wir mit jenen Leuten an, die uns beinahe vernichtet hätten  die unsere Gedanken ausbeuteten?«

Bei den letzten Worten warf er Allyn einen feindseligen Blick zu.

»Wie Sie wissen, haben wir die Gefangenen von Akkilmar befragt«, entgegnete Knard ruhig. »Wir müssen sie natürlich mit Beruhigungsmitteln behandeln, damit sie nicht einfach verschwinden. Aber es ist uns gelungen, ein paar wesentliche Tatsachen zu erfahren. Sie beuten die Tacket-Welten ebenfalls aus, aber nicht wie wir durch Handel, sondern durch direkte Plünderung. Sie besetzen eine ergiebige Tacket-Welt, warten, bis sie die Herrschaft über die Bewohner erlangt haben und melken den Planeten. Als sie mit uns Kontakt aufnahmen, erkannten sie, daß wir eine äußerst lohnende technische Zivilisation aufgebaut hatten.«

»Und sie stolperten über ihren Hochmut«, sagte Clostrides. »Habe ich recht?«

»Nicht ganz«, stellte Knard fest. »Gewiß, sie waren etwas verblendet, weil sie bis dahin noch nie auf ernsthaften Widerstand gestoßen waren. Und sie setzten ihre Gesellschaftsstruktur  eine kleine Oligarchie, die den Rest der Bevölkerung mit Hilfe der schwarzen Kästen dirigierte  automatisch mit der unseren gleich. So rechneten sie niemals mit Mister Holes Slum-Jungen oder Direktor Lancherys Wilden.«

»Aber?« fragte Clostrides.

»Aber es gab noch einen sehr bedeutenden Punkt«, erwiderte Allyn. »Ihre Anschauung von der Wirklichkeit wurde von dem Wissen geformt, daß sie eben diese Wirklichkeit manipulieren konnten. Wir hingegen …« Sie unterbrach sich und fuhr mit veränderter Stimme fort: »Wer von den Anwesenden glaubt an das Glück?«

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann sagte Jockey Hole mit einem befangenen Lachen: »Ich vielleicht.«

»Das sollten Sie auch, denn Sie haben Glück. Nur handelt es sich nicht um zufälliges Glück. Es ist die unterbewußte Begabung, Folgerungen aus der Wirklichkeitsanalogie zu ziehen, die in jedem denkenden Gehirn vorhanden ist. Ohne zu wissen, was Sie taten, konnten Sie eine Kette von Ereignissen auslösen, die zur Entführung Erlkings führte. Über Erlking kamen Sie zu Knard und über Knard zu mir. Dann übergaben Sie die Sache dem einzigen Mann, der unbeschränkt handeln konnte: Clostrides.«

Jockey sagte ernsthaft: »Ich habe oft über meine Eingebungen gestaunt. Nun wird mir einiges klar.«

»Glück«, sagte Lanchery säuerlich. »Was geht uns das Glück an? Wir müssen uns endlich damit beschäftigen, wie wir den Feind erledigen wollen.«

Clostrides nickte. Er sah Knard an, »Sie haben das Verhör der Gefangenen überwacht«, sagte er. »Glauben Sie, daß die Fremden zurückkehren werden?«

»Sehr wahrscheinlich«, entgegnete Knard. »Das gebietet schon ihr gekränkter Ehrgeiz.«

»Dann können wir nur eines tun.« Clostrides holte tief Atem. »Der Markt muß verschwinden. Das dahinterstehende System muß verschwinden. Diesmal haben wir mit viel Glück die Oberhand behalten. Beim nächsten Mal stürzen uns die kleinlichen Streitereien vielleicht ins Unglück.«

Die Direktoren sahen einander so entsetzt an, daß Clostrides beinahe lachen mußte. Yorell machte sich zum Sprecher der anderen. »Manuel, das ist Unsinn, und du weißt es ganz genau. Einmal  woher wissen wir, daß sie wiederkommen werden? Es war ein ungeheurer Zufall, daß zwei Zivilisationen von gleicher Stärke in Lykens Territorium aufeinanderstießen. Wenn wir sie jemals wiedersehen, dann dort. Und nun, da diese Teufel Lyken und seine Leute versklavt haben.

Clostrides unterbrach ihn, ohne sich zu entschuldigen. Er wandte sich Knard zu. »Glauben Sie, daß man die Betroffenen heilen kann?«

»Kaum«, sagte Knard. »Lyken selbst und alle seine wichtigen Untergebenen leiden an totalem Gedächtnisschwund.«

»Hervorgerufen durch die schwarzen Kästen?«

»Ja  soweit wir das beurteilen können.«

Die Männer dachten schweigend über die Macht von Akkilmar nach. Einige von ihnen hatten bei der Besetzung des Konzessionsgebietes Lykens Angestellte gesehen; es war kein schöner Anblick gewesen.

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Jorge Klein, der während der ganzen Diskussion geschwiegen hatte. »Diese Fremden sind so mächtig  weshalb haben sie uns nicht einfach angegriffen?«

Clostrides erwiderte ruhig: »Es sind nicht genug von ihnen da.«

»Was?«

»Ja.« Clostrides nickte. »Sie stellen eine dünne Herrscherschicht dar, die über viele Welten verteilt ist. All ihre Macht kann nicht ausgleichen, daß sie zu wenige sind.«

»Um so unsinniger ist das Gerede von der Auflösung des Marktes«, sagte Yorell unwirsch. »Wenn sie so wenige sind, werden sie uns kaum anderswo als in Lykens Konzessionsgebiet über den Weg laufen. Und diese eine Welt könnten wir bewachen  vielleicht durch eine gemeinschaftliche Truppe.«

»Das Wort Gemeinschaft will dir nicht so recht über die Lippen kommen«, sagte Clostrides schneidend. »Ist dir immer noch nicht klar geworden, daß diese Leute nicht nur in Lykens Welt, sondern auch auf unserer Erde waren? Willst du das Risiko eingehen, daß sie den einen oder anderen Konzessionär bestechen, indem sie ihm die Macht über alle anderen anbieten?«

»Wenn sie die Erde betreten, ertönt auf den Detektoren das Warnsignal, nicht wahr?«

»Würdest du es zulassen, daß bei jedem Signal dein Stützpunkt von oben bis unten durchsucht wird?« entgegnete Clostrides.

»Das ist doch alles Unsinn«, erklärte Yorell. »Welcher vernünftige Mensch …?«

»Lyken beispielsweise. Aber er war nicht mehr vernünftig. Nicht, nachdem ihn die Leute von Akkilmar behandelt hatten.«

»Darüber wissen wir jetzt Bescheid. Wir können uns in acht nehmen.« Auf Yorells Stirn glänzte Schweiß. »Und was das Durchsuchen von Stützpunkten betrifft, so habe ich noch eine kleine Angelegenheit wegen meines Südportals K mit dir zu erledigen. Ich lasse mir nicht bieten, daß es von einer Horde Jugendlicher einfach gestürmt wurde.«

»Der Angriff, der durch dieses Portal erfolgte, hat verhindert, daß Verstärkungen von Akkilmar auf die Erde gelangten«, sagte Clostrides eisig. »Nur das interessiert mich. Du hingegen hast nichts anderes als die widerrechtliche Benutzung deines Portals im Kopf. Deshalb muß Der Markt verschwinden  und wir mit ihm.«

»Auch wenn du es hundertmal wiederholst, wird es nicht sinnvoller«, entgegnete Yorell wütend. Clostrides hatte einen wunden Punkt berührt. »Außerdem hat Allyn Vage die Möglichkeiten des Rho-Funktionsfeldes entdeckt  sie ist hier bei uns, obwohl sie eigentlich tot sein müßte. Das verändert die ganze Lage.«

»Verstehen Sie immer noch nicht?« fragte Allyn Vage verwundert.

Alle Köpfe wandten sich ihr zu. »Was verstehen wir nicht?« fragte Clostrides.

»Ich habe Ihnen zu erklären versucht, daß man die Wirklichkeit durch das Rho-Funktionsfeld nicht ändern kann. Man verändert nur die Betrachtungsweise.« Ihre Stimme klang unendlich geduldig.

»Ja, aber …«, begann Clostrides, als er Knards Gesicht sah. Der Arzt war schneeweiß, und sein Mund zuckte.

»Sie …«, würgte er hervor.

Allyn Vage nickte. »Natürlich. Ich bin tot. Verstehen Sie das nicht? Wie könnte ich auch hier sein?«

Und sie war verschwunden.

Sie starrten eine Zeitlang den Fleck an, an dem sie scheinbar gestanden hatte. In ihrer Vorstellung brachen Welten zusammen, und mit den Welten stürzte der hohe Turm ein, den sie Markt nannten.

Endlich sahen sie einander wieder an, und in ihren Blicken war die nackte Furcht vor dem seltsamen neuen Universum zu lesen, in das man sie gestoßen hatte.
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